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  Nachtwölfe zogen ihr Vorhaben durch …


  Die Hayabusa raste auf den LKW zu. Gleich würde er in den Tankauflieger mit dem Heizöl einschlagen. Far schlug das Herz bis zum Hals.


  Er würde nicht kneifen … Zur Hölle! Aber genau das tat er gerade. Er zog vor dem Leben, vor Songlian und vor allem vor Bhreac den Schwanz ein. Wollte er wirklich als Feigling sterben? Rechtzeitiges Bremsen oder Ausweichen war nicht mehr möglich. Im Bruchteil einer Sekunde traf Far eine Entscheidung. Er ließ den Lenker der Hayabusa los und warf sich seitwärts von seinem Motorrad. Den Kopf mit den Armen schützend – das hatte er bei den Nachtwölfen gründlich gelernt – schlug er auf der Straße auf. Sein Schrei ging in dem Krachen unter, in dem die Hayabusa gegen den Heizöltransporter donnerte. Die Wucht des Aufpralls raubte Far beinahe den Verstand und schleuderte ihn aus der Reichweite des aufblühenden Feuerballs, in den sich sein Motorrad verwandelte. Mit wirbelnden Armen und Beinen schlitterte er quer über die Straße, die durch das ausgelaufene Heizöl rutschig geworden war. Das dicke Leder seiner Motorradkluft verhinderte, dass er bei lebendigem Leibe gehäutet wurde, aber Far hörte nur zu deutlich das Bersten von Knochen. Seiner Knochen! Der lähmende Schmerz kam einen Herzschlag später.


  Krüppel, fuhr es ihm durch den Sinn, ehe er mit dem Kopf gegen den Rinnstein schlug. Sofort bedeckte Blut sein Gesicht. Hinter ihm schlugen Flammen in die Höhe. Er konnte die Hitze in seinem Rücken spüren. Bevor er zum tödlichen Duell mit dem LKW angetreten war, hatte er das Ventil des Tanks aufgedreht. Ein bisschen nur, gerade ausreichend, damit ein feiner Strahl Öl auslaufen konnte. Er hatte sichergehen wollen, dass er wirklich krepierte. Jetzt drang ihm der beißende Gestank des Heizöls in die Nase, denn er lag in einer größeren Pfütze, die sich im Rinnstein gesammelt hatte. Blaue Flammen näherten sich ihm. Far stöhnte vor Schmerz und begann zu kriechen. Schwarze Pfoten tänzelten neben ihm und ein lautes Miauen übertönte das Knistern der Flammen. Er sackte vor Qual keuchend zusammen, aber die spitzen Krallen, die sich in seine Haut bohrten, schreckten ihn wieder auf. Schweiß und Blut liefen ihm über die Wangen und die Stirn. Seine Sicht verschwamm. Die Straße hinter ihm hatte sich in eine Hölle aus brennendem Öl und kochendem Asphalt verwandelt und er war ein einziger Schmerz, ein einziger Schmerz, ein … Er konnte nicht mehr.


  Mit einer gezierten Bewegung schmiegte sich die hagere Katze zwischen seine ausgestreckten Arme.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Voilà, Monsieur, die Zeitung.“ Der Butler reichte dem jungen Mann den New Yorker Express.


  „Kann ich noch etwas für Monsieur tun?“, erkundigte sich der ältere Herr in dem tadellosen schwarzen Anzug freundlich.


  „Einen Café au lait, Baptiste.“


  „Sehr wohl, Monsieur.“ Während sich der Butler mit würdevoller Eleganz entfernte, legte er sich die Zeitung auf seinen Bauch und schlug gemütlich die Beine übereinander. Sein Gesicht hielt er der wärmenden Sonne entgegen, denn den Schutz des Sonnenschirms auf der Terrasse hatte er verschmäht.


  „Du wirst einen Sonnenbrand bekommen, mon ami“, hörte er die Stimme von Mathis.


  „Das mag sein, aber wenigstens zerfalle ich nicht zu Staub.“ Sie kicherten beide wie vergnügte kleine Jungs.


  „Komm trotzdem an meine Seite, Florean. Ich habe viel zu viele Jahre auf deine Gesellschaft verzichten müssen“, bat Mathis, der lieber im Schatten unter dem Schirm lag. Was seine milchweiße Haut anging, war Mathis unheimlich eitel.


  „Wie lange ist es doch gleich her?“


  Florean zuckte mit den Schultern, was etwas komisch anmuten musste, da er die Zeitung unter dem Arm klemmen hatte und seinen Liegestuhl neben den von Mathis zog.


  „Fünfzig Jahre sind es bestimmt“, antwortete er etwas verspätet und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf der gemütlichen Liege nieder.


  „Mon Dieu, viel zu lange. Wie konnte das passieren?“, murmelte Mathis betroffen und nahm Floreans Hand, um sie kurz zu drücken. Florean lachte amüsiert auf.


  „Sei ehrlich, Mathis. Du hast mich ja gar nicht vermisst. Als ob es ausgerechnet dir an Gesellschaft gemangelt hätte. Kaum bin ich hier, stellst du mir Cecile, Minou, Michelle und Amelie vor. Die erwecken in mir nicht gerade den Eindruck langweilig zu sein.“


  „Ich habe nicht behauptet, dass mir langweilig gewesen wäre, wenn ich dich auch vermisst habe“, stellte Mathis richtig.


  „Ihr Café au lait, Monsieur.“ Baptiste rückte einen niedrigen Tisch neben Floreans Liegestuhl und stellte die Tasse darauf ab.


  „Merci, Baptiste. Das wäre erst einmal alles.“


  Während sich Mathis mit seinem Handy beschäftigte, griff Florean nach seiner Tasse, trank einen Schluck und schlug die Zeitung auf.


  Nachtwolf schwer verunglückt


  lautete die Schlagzeile des Tages, die in fetten Buchstaben quer über dem nachfolgenden Bericht stand. Florean runzelte die Stirn. Unter der Schlagzeile war das Foto eines Mannes abgebildet, der von Sanitätern umringt war. Im Hintergrund brannten lichterloh ein großer Industrietransporter und ein umgestürztes Motorrad. Trotz Flammen und Rauchschwaden war das Kennzeichen des Motorrads, einer Suzuki Hayabusa Turbo, deutlich zu erkennen. Die Tasse mit dem erst halb getrunkenen Café au lait zerschellte auf den Fliesen der Terrasse und ihm wurde es schwarz vor Augen. Wie aus weiter Ferne konnte er Mathis seinen Namen rufen hören, bevor alles in gnädiger Finsternis versank.


  


  


  Jemand fächelte ihm kühle Luft zu und eine zusammengefaltete Decke befand sich auf einmal unter seinen Beinen. Florean stellte fest, dass er im Haus auf einer Chaiselongue lag. Er selbst war schweißnass.


  „Was ist passiert?“, fragte er verwirrt. Baptiste ragte besorgt über ihm auf.


  „Quelle malheur! Monsieur sind ohnmächtig geworden“, erklärte der Butler und legte ihm fürsorglich ein feuchtkaltes Tuch auf die Stirn.


  „Sacrebleu, du hast gewiss zu viel Sonne abbekommen“, sagte Mathis, der neben ihm auf dem Boden kniete. „Du hast uns eben ganz schön erschreckt, mon ami.“


  Doch Florean erinnerte sich jetzt wieder. Mit einem Ruck fuhr er auf. „Beim Blut! Die Zeitung, Baptiste. Vite!“


  Einen Moment später starrte Florean erneut auf die Titelstory, während ihm Mathis neugierig über die Schulter schaute.


  „Ein Unfall“, stellte sein Freund achselzuckend fest. Kopfschüttelnd tippte Florean mit dem Finger auf das Foto.


  „Das ist sein Kennzeichen, Mathis. Oder richtiger, das ist das Kennzeichen eines Toten.“


  „Florean, mon ami, du redest wirr. Oui, oui, die Hitze. Der arme Mann hatte einen Unfall. Einen schweren Unfall. So etwas kommt vor. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er tot ist. Er …“ Mathis hielt inne. „Attendez un moment. Du redest von ihm?“


  Florean nickte lediglich und las sich nun hektisch den Bericht durch:


  Am späten Abend kollidierte ein Gangmitglied der Nachtwölfe mit einem Heizöltransporter. Wie durch ein Wunder konnte sich der Fahrer vorher von seinem Motorrad lösen, das zusammen mit dem Transporter in Flammen aufging. Mit schwersten Knochenbrüchen und Brandwunden wurde das Unfallopfer ins nächste Hospital gebracht und dort einer mehrstündigen Notoperation unterzogen. Es ist fraglich, ob der junge Fahrer jemals aus dem Koma erwachen wird.


  „Koma!“ Florean stöhnte schwach und ließ die Zeitung langsam sinken. Er schloss die Augen. Beim Blut! Das musste ein böser Traum sein.


  „Pardon, mon ami. Nun übertreib nicht. Er ist ein Vampir. Seine Heilkräfte bringen das in Ordnung.“ Mathis versuchte ihn zu beruhigen.


  „Monsieur wünschen das Handy?“, fragte Baptiste mit unbewegter Miene und vorausschauend wie immer. Schließlich kannte er seinen Herrn.


  „Oui.“ Im nächsten Moment wählte Florean eine Nummer. Als sich sein Teilnehmer bereits nach dem zweiten Klingeln meldete, rief er gleich:


  „Was ist mit Far?“ – „Natürlich bin ich es. Ich habe es gerade aus der verdammten Zeitung erfahren.“ – „Aye, hier steht, er läge im Koma.“ – „Sicher weiß ich, dass er sich davon erholt. Aber was glaubst du, was ich hier für einen Schock bekommen habe? Wieso hat mich, beim Blut, niemand angerufen?“ – „Ach ja …“ – „Nein, ihr bekommt meine Handynummer nicht. Netter Versuch.“ – „Was? Ihr habt ihn zu Doc Harper gebracht und inzwischen ist er bei Jayden? Aye, das ist wahrscheinlich besser so. Wenn die Ärzte in der Klinik mit seinen Blutwerten herumexperimentieren und dann noch eine überraschende Heilung festgestellt hätten, wäre das wohl spannend geworden.“ – „Ich lege jetzt auf.“ – „Nein, ich werde nicht mit ihm reden. Frag also nicht dauernd. Bis bald.“ Florean unterbrach das Gespräch und atmete erleichtert auf. Im nächsten Moment wurde er wütend. Er sprang von der Chaiselongue und warf die Zeitung mit einem Fluch in eine Ecke.


  „Ich bekomme ganz sicher graue Haare. Verdammt, dieser Kerl macht mich über ein riesiges Meer hinweg weiterhin fix und fertig.“


  „Florean, il domine ton esprit et ton corps. – Er beherrscht deinen Verstand und deinen Körper.“


  Florean starrte seinen Freund an. „Was willst du damit sagen, Mathis?“


  „Ich habe dich noch nie in Ohnmacht fallen sehen. Deine Brüder hätten sicherlich laut gelacht, wenn sie das erlebt hätten.“


  Florean knurrte wie ein hungriger Wolf. „Musst du ausgerechnet meine vermaledeiten Brüder erwähnen?“


  Mathis rollte die hellblauen Augen zur Decke.


  „Fick ihn ganz einfach“, lautete sein schlichter Rat.


  „Oui, c’est trés facile“, erwiderte Florean spöttisch. Er hielt sich an dem Handy fest, als wäre es eine direkte Verbindung nach New York und somit auch zu Far. Dabei überlegte er, ob das Handy nicht lieber das Schicksal der Zeitung teilen sollte.


  „Ich meine es ernst. Dir steht der Schwanz doch schon, wenn du nur an ihn denkst. Flieg zurück und zerre ihn in das nächste Bett, das du finden kannst. Dann geht es euch beiden wahrscheinlich besser.“ Für Mathis war die Sache ganz einfach. Allerdings machten Michelle und Cecile – und wie sie alle heißen mochten – zusammengenommen nicht so viel Ärger wie ein einziger Baxter.


  „Er hat uns aufgegeben.“


  Völlig unbeeindruckt prustete Mathis erheitert los.


  „Beim Blut! Hör auf mich auszulachen. Far empfindet keine Liebe mehr für mich, denn er ist Bhreac hörig“, fauchte Florean wütend.


  Mathis gab ihm grinsend einen Kuss auf die Wange.


  „Soll ich raten, wie viele Schwänze du bereits zwischen deinen schönen Lippen hattest, seitdem du hier bist, hm? Mir bleibt nicht verborgen, weshalb du nachts ausgerechnet in den Bois de Boulogne gehst. Und trotzdem kannst du deinen ami nicht vergessen. Hörigkeit hin oder her. Wer hat hier wen aufgegeben?“


  Florean blieb ihm verärgert eine Antwort schuldig.


  Mit zuckersüßer Stimme flötete Mathis provozierend: „Florean.“


  Der schlug mit dem Handy nach ihm.


  „Geh und amüsier dich mit Minou oder Amelie. Ich will etwas Zeit für mich“, knurrte er ungnädig. Er hatte keineswegs vor, sich von Mathis aufziehen zu lassen.


  „Solveig“, sagte der mit einem breiten Grinsen.


  „Hm?“


  „Ich treffe mich heute mit Solveig.“


  „Eine weitere Frau in deiner Sammlung? Cornée de chèvre. – Geiler Bock.“ Mit strenger Miene sah er seinen Freund an. „Du bist ja wirklich schwer beschäftigt. Ständig spielst du mit den Gefühlen dieser Damen, bloß weil du ihnen an den Hals willst.“


  „Was hast du auf einmal gegen ein bisschen Wein, ein bisschen Blut und ein bisschen oh la la? Naturellement will ich ihnen an den Hals. Aber ich bin doch kein Monster.“ Mathis zeigte sich beleidigt. „Nur weil ich diese grässlichen Blutkonserven nicht ausstehen kann, musst du dich nicht als Moralapostel aufspielen.“


  Florean versuchte wenigstens reuig auszusehen. Es war nicht fair seinen Ärger an Mathis auszulassen. Mit einem kurzen Gruß verabschiedete sich der und ließ ihn für den Abend allein.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Im Lazarett des New Yorker Police Departments hatten sich seine malträtierten Organe regeneriert und als die Knochen zusammengewachsen waren, hatte er darauf bestanden, zu den Nachtwölfen gebracht zu werden. Hier, bei seiner seltsam anmutenden Familie erholte sich seine verbrannte Haut, klangen Prellungen und Blutergüsse ab.


  Jayden Cullen hatte mit einigen strengen Befehlen dafür gesorgt, dass Far nicht eine Minute alleine verbrachte und seine Nachtwölfe sorgten penibel für die Ausführung des Befehls. Genau wie damals, als ihn Harry von den Obdachlosen weggeholt und er jede Nacht in den tröstenden Armen des bärigen Nachtwolfs geheult hatte, schlief er erneut wie ein kleiner Junge in dessen Bett. Der Unterschied gegenüber damals bestand darin, dass er dieses Mal nicht heulte, sondern schweißgebadet aus seinen Albträumen aufschreckte.


  Im Augenblick leistete ihm Jayden Gesellschaft.


  „Diese Heilkräfte sind irgendwie unheimlich. Man sieht dich zwei Stunden lang nicht und schon sind wieder einige Schrammen verschwunden. Nimm mal das Kinn runter“, kommandierte Jayden. Gehorsam senkte Far den Kopf und gleich darauf klapperte eine Schere, als Jayden ihm die verbrannten Strähnen abschnitt. Bis jetzt hatte er sich einem Haarschnitt verweigert. Songlian war fort und für wen sonst sollte er sich herrichten? Erst als ihn Jayden beinahe gewaltsam vor einen Spiegel geschleppt und Harry ihm einen Klaps auf den Dickschädel verpasst hatte, hatte er knurrend nachgegeben.


  „Nun hast du einen Kurzhaarschnitt, Ice. Ich bin zwar kein Friseur, aber ich denke, es ist ganz gut geworden.“


  Far fuhr sich mit der Hand durch die gekürzten Zotteln.


  „Ich werde morgen in den Dienst zurückkehren“, eröffnete er seinem Freund. Jayden, der für Far wie ein Bruder war, ließ sich auf einen Stuhl fallen und betrachtete versonnen die Klingen der Schere. Far war dankbar dafür, dass er keine Bedenken anmeldete.


  „Sieh mich nicht so an, Ice. Ich weiß genau, dass allein du die Entscheidung darüber fällst, was du dir selber zumuten kannst oder nicht. Außerdem kenne ich deinen Sturkopf zu Genüge.“


  „Ich brauche eine Aufgabe, Jay. Sonst denke ich zu viel.“


  „Harry wird dich fahren.“


  Sofort brauste Far auf: „Ich habe kein Kindermädchen nötig.“ Jayden beugte sich vor und gab ihm einen groben Klaps auf den Hinterkopf, etwas, das er sich als Alpha und Bruder von Far erlauben durfte.


  „Dann geh ruhig zu Fuß.“ Endlich räumte Jayden die Schere fort. Far zog sich eine schwarze Katze auf den Schoß und begann das Tier mit mürrischer Miene zu kraulen. Hager war die Katze und sie hatte ein zerfetztes Ohr. Außerdem hinkte sie, was auf einen alten Bruch schließen ließ. Sie schnurrte leise.


  „Willst du sie wirklich behalten?“, fragte Jayden, füllte Whiskey in zwei Gläser und nickte in Richtung Katze, während er Far eines der Gläser reichte.


  „Aye, warum nicht?“ Far trank einen Schluck des billigen Fusels, ohne das Kraulen zu unterbrechen.


  „Sie hätte dich beinahe auf dem Gewissen gehabt.“ Jayden sah ihn prüfend an, ob er protestieren würde. Far wich seinem Blick aus.


  „Ice …“


  „An dem Crash bin ich ganz allein schuld. Jonathan hat mir seit jeher prophezeit, dass ich eines Tages einen Unfall haben werde. Ich bin immer zu schnell unterwegs. Jetzt habe ich Miss Y als Warnung bei mir.“


  „Warnung. So, so.“ Jayden ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen.


  „Okay, ich lasse mich von Harry kutschieren.“ Etwas verspätet stimmte Far mit einem Seufzen zu. Jayden fuhr ihm mit dem gönnerhaften Lächeln durch den Schopf. Noch etwas, was er ungestraft durfte.


  „Natürlich machst du das.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Mit grimmiger Miene lief Far durch die Flure des Polizeireviers. Unrasiert und mit ungekämmtem Haar sowie der schwarzen Lederkleidung wirkte er mehr denn je wie ein Mitglied einer Straßengang, als wie ein respektierter Officer der New Yorker SEED, der Sondereinheit zur Eliminierung von Dämonen. In seinem Waffengürtel, der locker auf seinen Hüften saß, befanden sich eine DV8 und mehrere Magazine sowie ein schmaler Silberdolch mit einer Speziallegierung. Ihm war bewusst, dass seine Bewegungen von einer lautlosen Geschmeidigkeit waren, die ihn weit gefährlicher wirken ließ, als er ohnehin war. Düster begegnete er den Blicken der Kollegen, die ihm auf dem Flur entgegenkamen. Bis vor wenigen Monaten hatten sie mit ihm gescherzt und ein paar freundliche Worte gewechselt. Jetzt gingen ihm die Kollegen lieber aus dem Weg, denn seine Wutausbrüche nahmen zu. Ständig fühlte er sich aggressiv und gereizt. Auch die Tatsache, dass er als ein Vampir in den Dienst zurückgekehrt war, verunsicherte die Kollegen. Keiner von ihnen hatte jemals am eigenen Leib spüren müssen, wie der menschliche Teil eines Körpers starb, um zu einem neuen Leben zu erwachen. Diese bittere Erfahrung hatte er ihnen inzwischen voraus. Nicht, dass er dies gewollt hätte. Far war sich dazu seiner Überlegenheit gegenüber seinen Kollegen nur allzu gut bewusst. Seit seiner Wandlung war er schneller, kräftiger und tödlicher. Allerdings waren die Tage seit seiner Geburt als Vampir schmerzhafter gewesen, als in seinem vorherigen Leben.


  Stillschweigend sah Justus Morlay, sein Chief, über seinen derzeitigen desolaten Zustand hinweg, ohne ihn dabei aus den Augen zu verlieren. Er war es damals gewesen, der Fars Potenzial als erfolgreicher Officer der SEED erkannt hatte. Und Erfolg hatte Far derzeit mehr als je zuvor. Mit ungezügelter Wut stürzte er sich auf jeden Dämon, der zu dumm war, in seine Nähe zu geraten. Dazu kam die Tatsache, dass er sich für jede Sonderschicht meldete und Cooper Dayton ihn in seiner Funktion als Teamleiter bereits beinahe gewaltsam nach Hause schicken musste, damit er sich zwischendurch ausruhte. So sah sich Far gleich einer mehrfachen Überwachung ausgesetzt, der seines Chiefs und der seines eigenen Teams. Und da war dieser Stachel, der tief in seinem Fleisch saß und seine Tage vergällte. Diesen Stachel konnte nur einer entfernen. Der war unauffindbar. So schwärte die Wunde weiter und ließ ihn immer tiefer in seiner Verbitterung versinken.


  Auf dem von kalten Neonröhren beleuchteten Flur kamen Far Baxter nun die beiden Zwillinge, Thomas und Timothy Lennox, aus Team 3 entgegen.


  „Hey, Far“, grüßten sie freundlich und Thomas zögerte einen Moment, als wollte er an die alten Tage anknüpfen und Far in ein Gespräch verwickeln. Nach einem Blick in das Gesicht des Freundes, änderte er rasch seine Meinung, trat schweigend beiseite und zog seinen Bruder mit sich, um Far vorbeizulassen.


  „Das kann so nicht weiter gehen“, sagte er ratlos zu Timothy, ohne zu ahnen, dass Fars empfindliches Gehör jedes Wort vernahm. Sein Bruder seufzte und winkte ihn dann mit einem Achselzucken weiter. Ein Mann musste wollen, dass man ihm half. Und soweit war Far nicht. Im Augenblick versuchte er, den tief sitzenden Schmerz in seinem Herzen durch das Vernichten von Dämonen zu betäuben. Genau aus diesem Grund befand sich Far auf dem Weg zu Jonathan Goodman, IT-Techniker und leidenschaftlicher Hacker, um sich von ihm seinen neuen Einsatzplan zu holen.


  Mit langen Schritten hielt Far auf das Büro zu, dessen Tür angelehnt war und aus der helle Rauchschwaden zogen, die seine Nase mehr denn je reizten. Gesprächsfetzen drangen auf den Flur, gerade als er die Tür ganz aufstoßen wollte. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er Jonathans Stimme hörte:


  „Uns geht es gut, So-lian. Und selber?“ – „Nein, unverändert. Wir machen uns langsam wirklich Sorgen.“


  Far ließ die bereits erhobene Hand wieder sinken und starrte wie paralysiert auf den weißen, leicht zerschrammten Lack der Tür. Er glaubte seinen eigenen Ohren nicht zu trauen. Jonathan sprach mit Songlian. Verdammt noch mal! Er hatte seinen ehemaligen Partner und Geliebten monatelang in ganz New York gesucht und Jonathan sprach hier in aller Seelenruhe mit ihm? Ein schmerzhafter Stich fuhr Far durch die Brust. Er fühlte sich verraten und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Nägel tief ins Fleisch bohrten.


  „Kannst du ihn nicht einfach mal …“ – „Lass mich doch wenigstens ausreden, So-lian.“ – „Aye, ist ja gut. Ich hör ja auf.“ – „Nur das übli…“ Jonathan verstummte mitten im Satz und starrte ihn erschrocken an, als er lautlos wie ein Schatten vor ihm auftauchte. Vorwurfsvoll sah Far den IT-Techniker an und schien Jonathan allein mit seinem Blick zu lähmen. Auch Cooper und Joey waren anwesend, wie Far nun feststellte.


  Damit ist das Team vollständig angetreten, dachte er mit einem Anflug von Sarkasmus. Fordernd streckte er Jonathan die Hand entgegen und schweigend reichte der den Telefonhörer an ihn weiter.


  „Songlian?“, sagte Far leise mit einer Stimme, die in letzter Zeit viel zu selten genutzt wurde. Außer einem erschrockenen Aufkeuchen blieb es still.


  „Sprich mit mir, Song.“ Im nächsten Moment erklang das Freizeichen, als die Verbindung unterbrochen wurde. Frustriert starrte Far auf den Hörer. Irgendwie hatte er gerade das dringende Bedürfnis, den Hörer quer durch den Raum zu pfeffern. Weil er die Blicke seiner Freunde auf sich spürte, beherrschte er sich und gab den Telefonhörer unversehrt an Jonathan zurück. Für einen Moment schloss er die Augen.


  „Wie lange schon?“, fragte Far dann in die bedrückende Stille des Büros. Nervös zündete sich Jonathan eine weitere Zigarette an, obwohl eine erst halb gerauchte im Ascher lag.


  „Seit knapp einem halben Jahr“, gestand Joey tapfer, da weder Cooper noch Jonathan antworten wollten.


  „Ihr habt seit einem halben Jahr Kontakt mit Songlian und niemand sagt mir etwas?“ Far war zutiefst verletzt.


  „Tut uns leid, Far. Wir wissen ja, wie sehr du ihn gesucht hast. Allerdings drohte uns So-lian alles Mögliche an, damit wir dir nichts über ihn sagen.“ Jonathan versuchte ihr Verhalten zu erklären. „Glaub mir, das ist uns wirklich nicht leicht gefallen.“


  Far fühlte sich in diesem Moment, als ob ihm jemand den Boden unter den Füßen fortzog. Mit der Eleganz eines Uropas wischte er einen Stapel Zeitschriften und Bücher von einem Stuhl und setzte sich schwerfällig.


  „Wie könnt ihr verdammten Mistkerle mich so hintergehen?“


  Cooper seufzte und trat an seine Seite.


  „Wir hatten gar keine andere Wahl. Wenn wir Songlians Wunsch nicht gefolgt wären, hätte er den Kontakt mit uns ebenfalls abgebrochen. Falls es dich tröstet: Er erkundigt sich jedes Mal nach dir und fragt nach deinem Befinden.“


  Far lachte freudlos. „Natürlich.“


  „Wir haben mehrmals versucht ihn zu überreden, sich mit dir auszusöhnen. Er will einfach nicht. Far, was ist denn bloß zwischen euch beiden vorgefallen? Was, zum Henker, ist in Russland passiert?“ Cooper hatte ihn an den Schultern gepackt und schüttelte ihn sanft. Far versteifte sich.


  „Frag mich niemals mehr nach Russland“, zischte er jetzt richtig böse. Unwillkürlich wich Cooper vor ihm zurück. Er runzelte ungehalten die Stirn, doch bevor er einen Kommentar zu Fars Verhalten abgeben konnte, erhob sich der und forderte: „Gebt mir Songlians Handynummer.“


  „Die haben wir nicht. Und seine Anrufe sind nie so lang, dass ich sie hätte zurückverfolgen können. Und glaube nicht, dass ich es nicht mehrfach versucht habe“, antwortete Jonathan.


  „Jon, dann sag mir wenigstens, wo er ist.“ Far hasste es zu betteln. Er tat es trotzdem. „Jon, bitte sag es mir.“


  Jonathan wechselte einen Blick mit Cooper und mit einem ergebenen Seufzer nickte der kurz.


  „So-lian ist in Frankreich. Genauer gesagt in Paris.“


  Far stieß hörbar den Atem aus. „In Frankreich also.“


  Sicherlich, um auf den gemeinsamen Spuren mit Luc de Bonneville zu wandern, während Far ihn verzweifelt in den Straßen New Yorks suchte. Teufel aber auch!


  „Und die Adresse?“


  Dieses Mal schüttelte Jonathan den Kopf.


  „Verdammt, Jon, Coop, Joey! Paris ist riesig. Wie soll ich ihn da finden? Ah!“ Far fiel etwas ein und er fuhr gedankenschnell zu Jonathan herum. Der zuckte erschrocken zusammen und hätte beinahe seine Zigarette verschluckt. Bis heute hatten sich seine Partner nicht daran gewöhnen können, dass er als Vampir deutlich schneller war, als einst als Mensch. Far ignorierte die furchtsame Reaktion seines Freundes.


  „Kannst du ihn nicht über die Behörden aufstöbern?“, erkundigte er sich.


  „Habe ich bereits versucht. Keine Chance, Far. Er scheint in Frankreich nicht seinen richtigen Namen zu benutzen. Tut mir ehrlich leid. Ich, nein, wir alle hätten dir wirklich gerne geholfen.“


  Far schlug fluchend mit der Faust gegen die Wand. Ein Riss erschien im Putz, den lieber niemand kommentierte und jeder geflissentlich übersah. Auf einmal blickte Cooper auf die Uhr.


  „Sag mal, hast du nicht eine Verabredung mit Till Dearing?“, erinnerte er Far streng an den Termin, der bereits seit Langem ausgemacht war. Far hatte inständig gehofft, dass Cooper es vergessen hätte.


  „Was soll ich bei diesem Gehirnklempner?“, knurrte er unwillig.


  „Dein Oberstübchen in Ordnung bringen lassen. Verflucht, Far! Du läufst hier seit Monaten wie Falschgeld umher und fällst allen auf die Nerven. Das kann so nicht weitergehen. Von mir aus versuche Songlian zu finden. Einige neue Anhaltspunkte hast du ja nun. Und lass dir wenigstens von Dearing helfen, wenn wir es schon nicht dürfen.“


  „Ich brauche keine Hilfe“, sagte Far spröde, obwohl er scheinbar folgsam zur Tür ging. Dort hielt er nochmals kurz inne und wandte sich um.


  „Tut mir leid“, sagte er leise in den Raum und in die erstaunten Gesichter hinein, ehe er verschwand. Der Einsatzplan war vergessen.


  


  


  Dearing begegnete Far auf dem Weg in die obere Etage.


  „He, Baxter. Ich suche Sie bereits überall. Eigentlich sollten Sie seit einer Viertelstunde in meinem Büro sitzen und mit mir reden“, rief der Psychologe, als er seinen Patienten entdeckte. Womit er offenbar nicht gerechnet hatte, war, dass er unversehens am Kragen gepackt wurde. Auf einmal verlor der nicht gerade kleine und leichte Mann den Boden unter den Füßen, als Far ihn wütend mit einer Hand mühelos in die Höhe stemmte.


  „Der Termin ist gestrichen“, stellte Far mit scharfer Stimme klar.


  „Hören Sie, Baxter, ich will mich bloß mit Ihnen unterhalten.“ Der Psychologe verstummte, als Far den Kopf nachdenklich zur Seite neigte. Ein kaum wahrnehmbares tierisches Knurren drang aus seiner Kehle. Es war mehr zu fühlen, als zu hören. Hastig lenkte Dearing ein:


  „Andererseits können wir den Termin gerne verlegen, wenn es Ihnen heute nicht passt. Am besten Sie rufen mich an, sobald Sie Zeit haben.“


  Zur Belohnung wurde er überaus sanft abgesetzt. Far rückte ihm mit einer letzten unmissverständlichen Geste den Anzug zurecht. An Dearings Gesicht erkannte er, dass die Drohung angekommen war.


  „Ich weiß, dass Sie mir ebenfalls nur helfen wollen, Mr. Dearing. Es ist rührend, wie … besorgt alle um mich sind.“ Mit diesen Worten ließ er den Psychologen einfach stehen und näherte sich dem Büro des Bosses. Dies war ein Zimmer, das er während seiner ganzen Dienstzeit im Revier lediglich zweimal betreten hatte. Das erste Mal, als er eingestellt worden war und ein weiteres Mal, als Songlian Walker in sein Leben trat und in das Team aufgenommen wurde. Ohne vorher zu klopfen, trat er ein und ignorierte Anabelle Wilcox’ strafenden Blick angesichts dieser Dreistigkeit. Schweigend legte er ihr seinen Dienstausweis, die DV8 und seine Schlüssel für das Revier auf den Schreibtisch. Die kleine, aber resolute Frau lehnte sich mit einem arroganten Blick in ihren Bürostuhl zurück.


  „Was hat das zu bedeuten, Baxter?“, fragte Wilcox mit harscher Stimme.


  „Ich kündige, Ma’am“, erklärte sich Far.


  „Um was zu tun, Baxter?“ Wilcox wischte einen imaginären Fussel von ihrem eleganten Kostüm und musterte ihn dabei mit ausdrucksloser Miene.


  „Ich will Songlian suchen.“ Der Boss war nicht auf den Kopf gefallen, daher versuchte er es gar nicht erst mit Lügen oder Halbwahrheiten.


  „So! Songlian Walker ist also der Grund für Ihr ausfallendes Benehmen. Haben Sie eigentlich eine entfernte Ahnung, in welche Ärsche ich alles gekrochen bin, nur damit Sie beide bei der SEED bleiben durften? Ich hatte nicht einmal ein Paar Gummihandschuhe dabei, geschweige denn eine Taschenlampe.“


  „Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar, Boss. Es gibt nicht viele Vorgesetzte, die sich so für ihre Mitarbeiter einsetzen.“


  „Ich weiß halt fähige Männer zu schätzen, Baxter. Selbst wenn sich von diesen fähigen Kerlen ein ganz Bestimmter seit Monaten wie ein aufgeblasener Anarchist verhält. Was denken Sie sich eigentlich? Ihre Kündigung ist abgelehnt.“ Wilcox schob ihm mit einer unwirschen Bewegung seine Habseligkeiten wieder zu.


  „Ich kann es mir derzeit nicht erlauben, weitere gute Männer zu verlieren, nur weil die gerade eine kritische Phase in ihrem Leben durchlaufen.“


  Far biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien.


  „Interessant zu sehen, dass Sie sich zu beherrschen wissen. In meinem Büro dulde ich es auch nicht, dass Sie sich wie ein kleiner Rotzlöffel benehmen. Und eigentlich dachte ich, Sie hätten bereits nach Walker gesucht.“


  Irrte er sich oder warf ihm der Boss gerade eine Rettungsleine zu? Far sah seine Vorgesetzte forschend an.


  „Ich habe neue Informationen erhalten. Songlian soll sich in Paris aufhalten.“


  „Ach? Im schönen Frankreich also.“ Wilcox betrachtete eine Weile ihre perfekt manikürten Fingernägel, ehe sie geschlagen seufzte.


  „Sie sind bis auf Weiteres beurlaubt. Allerdings ohne Bezüge. Und nehmen Sie gefälligst Ihre Utensilien an sich.“ Damit deutete sie auf Fars Ausrüstung, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  „Finden Sie Walker und regeln Sie Ihre Angelegenheiten. Anschließend melden Sie sich umgehend hier bei mir, verstanden?“


  Far nickte langsam. Es war unglaublich, welche Möglichkeiten ihm der Boss einräumte. Ehe sich die strenge kleine Frau versah, hatte er sie auf die Wange geküsst.


  „Danke, Boss“, sagte er. „Sie sind die erste richtige Hilfe in diesem Schuppen hier.“


  Anabelle Wilcox’ Augen blitzten amüsiert und ein kaum merkliches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.


  „Viel Erfolg, Baxter“, sagte sie nur. „Und lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Die Angestellten des Wellnesstempels sprangen hastig beiseite, als Far zu den Massagezimmern lief. Jeder starrte ihn entsetzt an. In seiner ledernen Kleidung und der kennzeichnenden Weste der Nachtwölfe war er bereits auffallend genug. Doch er wusste, dass es sein grimmiges Gesicht mit den fast verheilten Schrammen und Schnitten war, das die Blicke der Leute anzog.


  „Stopp!“, rief er, als er Philip mit einem Kunden sah, die gerade das Massagezimmer betreten wollten. Unsanft packte er den dicken älteren Mann und drehte ihn in die Richtung der starrenden Angestellten.


  „Such dir ein paar andere Hände, Opa. Der hier gehört mir.“ Mit diesen Worten schubste er Phillip in das Zimmer und schloss die Tür.


  „Wieso siehst du aus, wie du aussiehst?“, erkundigte sich Phillip erschrocken und musterte Far mit morbider Faszination. „Scheiße, ist das eine Verbrennung?“


  „Ich hatte vor einer Woche einen Unfall“, knurrte Far unwirsch und fasste sich unwillkürlich an die Wunde zwischen Hals und Schulter. Diese Verletzung hatte mit Abstand am meisten geschmerzt.


  „Die zerstörte Haut ist in ein paar Tagen vollständig regeneriert.“


  Phillip starrte ihn an, als wäre er einer Geisterbahn entsprungen. „Und gleich erzählst du mir, dass du diesen Unfall verursacht hast, der letzte Woche in der Zeitung stand. Das Ding mit der Katze und dem Heizöl-LKW warst du?“


  Far nickte ungehalten.


  „Donnerwetter!“


  „Es tut mir nur um mein Baby leid“, murmelte Far betrübt. Phillip grinste fies.


  „Ich dachte, So-lian ist dein Baby.“


  Er fing sich einen ziemlich bösen Blick ein.


  „Okay, okay. Eine Hayabusa zu verschrotten muss einem ja ins Herz schneiden. Die war teuer, hm?“


  „Ein Teil des Erbes meiner Eltern ist dafür drauf gegangen.“


  „Tut mir leid.“ Phillip klang ehrlich, wie Far feststellte.


  „Zieh dich aus!“


  „Was?“


  „Zieh dich aus. Oder glaubst du, du kannst hier einfach reinplatzen und meine Kunden rumschubsen? Soll ich meinen Job verlieren? Runter mit den Klamotten und dann lass mich dich massieren. Anschließend darfst du brav an der Kasse zahlen.“


  „Ich will dir nur ein paar Fragen über Songlian stellen“, erklärte Far, aber Phillip verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein störrisches Gesicht. Mit einem Fluch riss sich Far die Kleider vom Leib und warf sich auf die Liege.


  „Gibt es Stellen, die ich lieber nicht anfassen sollte?“, fragte Phillip.


  „Aye“, knurrte Far und legte sein Kinn auf die verschränkten Arme.


  „Ich meinte Stellen, die du dir verletzt hast, Baxter. Gibt es irgendwo Prellungen oder angeknackste Knochen? Ich kenne mich mit verletzten Vampiren nicht gut genug aus, dass ich über empfindliche Zonen nach so einem Crash Bescheid weiß.“


  „Bis auf die Brandwunden ist alles okay.“


  Im nächsten Moment tröpfelte angewärmtes Öl auf seinen Rücken.


  „Zu heiß?“, fragte Phillip, weil Far die Schultern zusammenzog.


  „Nein. Fang endlich an, damit ich dir die Fragen stellen kann.“


  Phillips Finger waren erstaunlich kräftig und sie fanden zielsicher jeden verkrampften Muskel, um ihn zu lockern. Far musste sich eingestehen, dass er die Massage zu genießen begann.


  „Was willst du denn wissen?“ Knetend fuhren Phillips Hände über sein Kreuz und brachten Far ganz durcheinander. Diese Berührungen empfand er nach seiner Zeit in Moskau als viel zu intim. Es dauerte eine Sekunde, bis er antworten konnte:


  „Song ist in Frankreich, Phil. Und er benutzt dort ein Pseudonym, das ich nicht kenne. Was hat er dir über Frankreich erzählt?“


  „Nicht viel.“ Phillip schwieg einen Moment, während er eine Verspannung bearbeitete. Far entspannte sich immer mehr. „Er hat mal einen Luc erwähnt, bloß der ist, glaube ich, schon eine ganze Weile tot. Und So-lians Familie oder er selbst hatten im alten Paris ein Stadthaus.“


  Far sah ihn über die Schulter prüfend an.


  „Da steckt doch noch etwas in deinem hübschen Köpfchen“, sagte er.


  „Aye, eine Zunge, die sich gerne mal mit deinem Schwanz unterhalten würde.“ Phillip sah ihn herausfordernd an. Der schüttelte knurrig den Kopf.


  „Fällt das etwa unter Spezialmassage, Phil? Keine Chance.“


  „Keine Info“, gab Phillip zügig zurück.


  „Versuchst du mich zu erpressen?“, fragte Far drohend. Tapfer hielt Phillip seinem finsteren Blick stand.


  „Ich könnte dir helfen, dein russisches Trauma zu überwinden. So-lian erwähnte da etwas“, sagte er und ließ seine Finger nun tollkühn tiefer gleiten. In der nächsten Sekunde wurde er gegen eine Wand gepresst und Far stand verärgert vor ihm, die Hand an seiner Gurgel.


  „Wir sprachen über Songlian.“


  „Ach ja.“ Phillip lächelte schwach und zupfte an Fars Hand. Der ließ ihn los und trat sogar einen Schritt zurück.


  „Ich kenne wirklich jemanden, der dir weiterhelfen kann, Baxter. Nämlich Bellington.“


  „Bellington?“, wiederholte Far ratlos, bis ihm einfiel, dass Songlians Anwalt so hieß. „Von Bellington & Smith?“


  Phillip nickte. Der Anwalt konnte tatsächlich etwas wissen, wenn Far so recht überlegte.


  „Du bist spitze, Phil.“ Er schlüpfte in seine Kleidung.


  „Hä? Auf einmal?“


  „Bellington“, murmelte Far. Er gab Phillip einen Klaps auf die Schulter.


  „Danke für die Massage.“ Im nächsten Moment war er raus aus der Tür.


  „Vergiss nicht an der Kasse zu zahlen“, hörte er Phillip hinter sich herrufen.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Harry war die Geduld in Person. Sicherlich hatte Jayden aus diesem Grund ihn ausgesucht, um über Far zu wachen, denn dessen üble Launen prallten unbeachtet an dem dickfelligen Nachtwolf ab. Er hielt Far einen Helm entgegen, als der aus dem Wellnesstempel zurückkehrte.


  „Hast du dich parfümiert?“ Harry beugte sich vor und schnupperte an Far. Der schob den Freund von sich.


  „Das ist Massageöl. Sag mal, kennst du einen Anwalt, der Bellington heißt?“, fragte Far und nahm dem Nachtwolf den Helm ab. Überraschenderweise nickte Harry.


  „Klar, der hat mal so’n Typen vertreten, dem ich die Fresse poliert habe.“


  Far zog eine Augenbraue in die Höhe. Songlian würde sich sicherlich nicht von einem billigen Feld- und Wiesenanwalt vertreten lassen und so’n einfacher Typ, wie Harry ihn nannte, konnte sich eine andere Art Anwalt bestimmt nicht leisten.


  „Oh Mann“, bölkte Harry, dessen Resonanzkörper den eines Klaviers bei Weitem übertraf. Dabei war Harry nicht fett, sondern er bestand lediglich aus Muskelmasse. Irre viel Muskelmasse.


  „Okay, es war der verfickte Staatsanwalt, dem ich in die Fresse gedroschen habe. War selber schuld. Hat mich für einen Dynamite gehalten. Habe damals fünf Jahre im Jugendknast bekommen und kam zum Glück nach dreien wegen guter Führung raus.“ Harry schnaufte böse bei der Erinnerung und kratzte sich aufgebracht den kurzen, sehr gepflegten Bart. Far war amüsiert.


  „Nein, wirklich? Das hat er getan? Dann kann ich deine Reaktion durchaus verstehen. Ausgerechnet mit einem Dynamite. Also diese Staatsanwälte“, zog er Harry auf und fing sich dabei einen warnenden Blick ein, da sein Freund diese Art von Humor irgendwie nicht teilen konnte.


  „Und wo hat Bellington seine Kanzlei?“


  „Ich bringe dich hin. Setz den Helm auf, Ice.“


  Guten Tag, liebes Kindermädchen. Far verkniff sich eine bissige Bemerkung und setzte gehorsam den Helm auf. Harry meinte es nur gut und er hatte außerdem seine überzeugenden Mittel, um sich durchzusetzen. Und von diesem Muskelberg wollte sich Far selbst als Vampir nicht wirklich in den Schwitzkasten nehmen lassen. Ein weiterer Grund, weshalb ihm Jayden ausgerechnet Harry zugeteilt hatte.


  Jetzt schwang sich Far hinter den bulligen Mann auf das blank polierte Motorrad und im gesitteten Tempo schlängelte sich Harry durch den dichten Verkehr.


  Die Fahrt dauerte nicht lange und endete zwei Häuser vom Gerichtsgebäude entfernt.


  „Bellington.“ Harry deutete auf das goldglänzende Messingschild der Kanzlei am Hauseingang eines hochmodernen Gebäudes.


  „Du bist der beste Fremdenführer, den es gibt, Harry. Willst du mit reinkommen?“


  „Und mich für den Knast bedanken? Nö, ich hole mir gegenüber einen Hotdog. Oder zwei oder drei.“ Harry grinste und deutete auf einen Straßenhändler auf der anderen Straßenseite. „Ich brauche dringend ein paar Kalorien, Ice.“


  Der gab seinem Kumpel einen Klaps auf die Schulter und klingelte gleich darauf an der Anwaltstür. Eine elegante Frau Mitte dreißig im grauen Kostüm und hochhackigen Schuhen öffnete. Sie benötigte keine Sekunde, ihn zu mustern.


  „Ja, bitte?“ Sie war freundlich, obwohl sie ihn bestimmt sofort als Gangmitglied eingestuft hatte.


  „Mein Name ist Far Baxter. Ich würde gerne mit Mr. Bellington sprechen. Es geht um seinen Mandanten Songlian Walker, Ma’am.“ Far zeigte sich genauso höflich. Ein wenig wunderte er sich schon, dass diese kühle Schnecke mit dem strengen, aschblonden Haarknoten ihm nicht gleich die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


  „Treten Sie bitte ein, Mr. Baxter. Ich werde rasch nachfragen, ob Mr. Bellington etwas Zeit für Sie finden kann.“


  Far betrat ein edel eingerichtetes Vorzimmer. Die Lady arbeitete an massiven Teakholzmöbeln zwischen hohen Grünpflanzen. Ein duftendes Blumengebinde befand sich auf ihrem äußerst ordentlichen Schreibtisch. So hatte seiner im Polizeirevier selbst in den besten Tagen niemals ausgesehen. Far empfand direkt ein wenig Reue. Der dicke, zum Teakholz passende Teppich schluckte seine Schritte, als er zu einer Wand ging, um sich ein Gemälde näher anzuschauen. Mohnblumen lautete der Titel, wie ein kleines Schild unter dem Bild verriet. Far konnte nur drei unförmige, rote Kleckse auf der ansonsten nackten Leinwand ausmachen. Mit Mohnblumen hatten diese drei Flecke seines Erachtens wenig Ähnlichkeit. Allerdings bekam er angesichts der satten roten Farbe Hunger. Far wandte sich ruckartig ab und versuchte sich zusammenzureißen. Wie lange hatte er keine Blutkonserve mehr gehabt?


  „Mr. Bellington lässt bitten.“ Die Anwaltsgehilfin winkte ihn zu einer Tür, die von innen gepolstert war, um das Zimmer gegen Außengeräusche möglichst abzuschotten. Als Far das Büro betrat, erhob sich ein älterer Mann in einem maßgeschneiderten, dunkelblauen Anzug von seinem Platz hinter einem antiken Schreibtisch.


  „Mr. Baxter. Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen“, begrüßte er Far mit Handschlag.


  „Dieses Mohnblumenbild draußen ist einfach scheußlich“, brach es unvermittelt aus Far heraus.


  „Du liebe Zeit, das ist ein echter Firestone. Mrs. Hilton durfte sich dieses Meisterstück aussuchen.“ Bellington grinste auf einmal. „Unter uns, Mr. Baxter, ich finde es ebenfalls ziemlich grässlich. Meiner Meinung nach hätte eine blutende Nase ein ebensolches Werk schaffen können. Genug davon. Sie sind bestimmt nicht wegen des Bildes hier. Mrs. Hilton gegenüber erwähnten Sie unseren Freund Songlian Walker?“


  „Sie sind sein Anwalt, nicht wahr?“


  „Das und vor allem bin ich sein Vertrauter. Oh, schauen Sie nicht so. Ich weiß alles über Mr. Walker. Von seiner Existenz als Vampir bis hin zu Ihrer eigenen, Mr. Baxter. Ich bin mit allen Liegenschaften, Geschäften und anderen Dingen vertraut und seit dem Ende meines Jurastudiums so etwas wie Mr. Walkers Haus- und Hofmagier.“


  Far ließ sich mit offenem Mund in einen Sessel fallen. Nicht nur, dass dieser Anwalt ihn mit seiner jungenhaften Art überraschte, sondern er wunderte sich, dass er über Songlian und selbst über ihn Bescheid wusste. Mr. Bellington sah ihn freundlich an.


  „Sie wussten das nicht?“, erkundigte er sich ahnungsvoll.


  „Als wir uns kennenlernten, erwähnte Song einmal, dass es einen Anwalt gibt, dem er seine Geschäfte überlässt. Mir ist allerdings der Umfang seines Vertrauens nicht bekannt gewesen.“ Far musterte den Anwalt vor sich. Eigentlich ergab es Sinn. Songlian musste irgendjemandem vertrauen, wenn er all die Jahre überleben und seine Geschäfte aus dem Verborgenen führen wollte. Hoffentlich wurde Songlians Glauben in diesen Mann nicht enttäuscht. Bellington schien seine Gedanken zu erraten.


  „Die Kanzlei Bellington & Smith dient Mr. Walker bereits in der dritten Generation. Meine Familie hat die Ehre, kleine Anwälte zu zeugen, die allesamt Mr. Walkers Interessen vertreten.“


  Der Mann hatte Humor, das gefiel Far. Daher beschloss er zu seinem Anliegen zu kommen.


  „Ich bin auf der Suche nach Songlian. Wir hatten Streit und er verschwand nach Frankreich. Ich weiß, dass er sich in Paris aufhält, jedoch nicht wo und unter welchem Namen. Mr. Bellington, bei meiner Ehre, ich will Songlian nichts Böses. Aber ich muss ihn unbedingt finden und mit ihm reden.“


  „Über sein Handy …“, begann der Anwalt, doch Far winkte gleich ab.


  „Er weigert sich mit mir zu sprechen. Ich hatte ihn ein einziges Mal in sechs Monaten durch einen Zufall am Telefon. Er hat das Gespräch sofort unterbrochen. Bitte, Mr. Bellington, Sie sind meine letzte Hoffnung.“


  Der Anwalt lächelte nur.


  „Nun, ich darf Ihnen keine Auskunft erteilen, Mr. Baxter. Die anwaltliche Schweigepflicht gilt auch gegenüber Vampiren.“ Trotzdem stand er auf, ging zu einem Schrank, schloss diesen auf und zog einen Aktenordner hervor.


  „Das alles ist Songlian?“, fragte Far beeindruckt, den dicken Ordner bestaunend.


  „Mitnichten, Mr. Baxter. Das alles ist Mr. Walker.“ Der Anwalt deutete auf den kompletten Schrank, der bis oben hin mit Akten vollgestopft war. Far schluckte fassungslos.


  „Dies ist ausschließlich der Frankreich-Ordner mit den wichtigsten Informationen. Mittlerweile muss ich auf diese Notizen zurückgreifen, denn das bewegte Leben meines Mandanten kann man unmöglich vollständig im Kopf behalten.“ Während er redete, suchte Bellington bereits in den Papieren herum.


  „Ah, da haben wir es ja. Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, Mr. Baxter. Ich muss mal dringend hinaus.“


  Auf einmal befand sich Far allein in dem Büro. Erst verspätet begriff er, warum Bellington ihn allein gelassen hatte und sprang hastig auf. Im Nu war er um den Schreibtisch herum und griff nach einem Notizzettel.


  „Rue de Forestières 8 in Paris im sechzehnten Arrondissement”, murmelte er. Etwas tiefer fand er einen Namen.


  „Florean Ledoux.“ Flink notierte er sich Namen und Adresse, stopfte den Zettel in seine Hosentasche und setzte sich wieder. Kurz darauf kehrte der Anwalt zurück. Ohne einen weiteren Blick auf die Unterlagen zu werfen, klappte er den Ordner zu.


  „Florean.“ Far ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.


  „Ja. Der Name bedeutet soviel wie blühen oder glänzen“, erklärte Bellington. Das glaubte Far gerne, es passte gut zu Songlian.


  „Sein Nachname dagegen bedeutet der Zärtliche, der Sanfte“, fuhr Bellington fort. Damit lockte er endlich ein Lächeln in Fars Gesicht.


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr. Bellington“, sagte er.


  „Ich bin immer glücklich meinem Arbeitgeber zu Diensten zu sein. Selbst wenn der davon nichts ahnt.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Harry bestellte noch zwei Hotdogs, als er Far aus der Kanzlei treten sah. Mit einem dankbaren Nicken nahm Far das pappige Brötchen mit dem heißen Würstchen, Zwiebeln und Sauerkraut entgegen und tat reichlich Ketchup drauf.


  „Wie immer ertränkst du alles in dieser roten Soße“, sagte Harry kopfschüttelnd und Far hielt mitten im Abbeißen inne. „Song hat sich auch immer über meinen Ketchupkonsum beschwert“, sagte er langsam.


  „Und? Hast du was über dein Fleisch, dein Blut und deinen Geist herausgefunden?“, wollte Harry neugierig wissen, der seinen Hotdog nahezu geziert in seinen kräftigen Pranken hielt.


  „Florean Ledoux“, sagte Far zwischen zwei Bissen.


  „Hä? Wer is’n das?“


  „Song.“ Far grinste ihn fröhlich an. Beinahe wäre Harry der Hotdog aus der Hand gefallen. Far hatte gelächelt. Zum ersten Mal seit … Harry legte nachdenklich die Stirn in Falten, allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.


  „Was ist los, Harry?“


  Er schluckte den letzten Rest seines Brötchens und gab Far einen Klaps auf die Schulter, der den beinahe in die Knie zwang.


  „Mir fiel gerade ein, dass ich dich verflucht gerne habe, Kleiner“, antwortete er ein wenig verlegen. „Und es stört mich kein bisschen, dass du ein Vampir bist. Oder schwul.“


  Far begann hilflos zu lachen. Harry scharrte betreten mit den Füßen.


  „Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, ein Vampir zu sein. Und Harry, ich mag dich ebenfalls.“ Far wurde ernst. „Du und Jayden, ihr seid meine Familie. Und ich verlange von euch beiden, dass ihr besonders gut auf euch achtgebt, klar?“


  Harry sah ihn glücklich an, trotzdem erklärte er abwiegelnd:


  „Deine Familie ist jetzt die SEED, Ice. Die Polizei ist dein Zuhause.“


  Vehement schüttelte Far den Kopf.


  „Das mögen meine Freunde sein, Harry. Meine wirkliche Familie seid immer ihr beide gewesen. Du und Jay. Und das bleibt so.“


  „Lass uns jetzt nach Hause fahren, Ice, und dort kannst du mir und Jayden erklären, was du als Nächstes vorhast. Danach wird Jayden den Kopf schütteln und ich werde dich ein wenig verhauen und du denkst dir etwas Besseres aus“, brummelte Harry gerührt.


  Far begann wieder zu lachen und trottete hinter ihm her, als er zu seinem Bike ging.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Beide Katzen beäugten sich misstrauisch und Mister X sah Far skeptisch an, als der das schwarze, hagere Mitbringsel vorsichtig zu Boden setzte.


  „Sie mag nicht so ausschauen, aber sie ist eine Lady. Also benimm dich wie ein Gentleman, verstanden?“


  Die beiden Katzen gingen behutsam auf Tuchfühlung.


  „Sie heißt übrigens Miss Y.“


  „In ein paar Wochen hat sie etwas Fett auf den Rippen und wird nicht mehr ganz so schrecklich aussehen“, meinte Mrs. Nelson, seine siebzigjährige Nachbarin. Sie würde in der nächsten Zeit die Dosen für die Katzen öffnen. Mister X tatschte mit einer breiten Pfote nach der Schulter von Miss Y und sprang anschließend zur Seite. Miss Y folgte ihm und es entbrannte eine ungestüme Jagd, die sich durch die komplette Wohnung zog.


  „Okay, die scheinen sich ja zu verstehen“, sagte Far zufrieden.


  „Ich werde mich gut um die Katzen kümmern, Mr. Baxter, Ihre Pflanzen gießen und die Post aus dem Kasten nehmen.“


  „Die Post holt Jonathan Goodman einmal die Woche bei Ihnen ab, Mrs. Nelson. Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie für die beiden Pelzgesichter und das Grünzeugs sorgen wollen.“


  „Ich mag Katzen. Und ich bin ja jeden Tag hier. Also macht es gar keine Umstände. Kommen Sie nur gesund zurück. Wohin soll Ihre Reise gehen?“


  „Nach Frankreich“, antwortete Far und kraulte kurz einen orangenen und einen schwarzen Kopf, denn die beiden Katzen strichen ihm maunzend um die Beine. Schließlich nahm er seinen Koffer auf.


  „Ich muss los, sonst verpasse ich den Flug.“


  Kurz darauf saß er in einem Taxi, das ihn zum Flughafen brachte. Seine zahlreichen hässlichen Verletzungen waren inzwischen verheilt, sodass ihn zu seiner Erleichterung niemand mehr komisch ansah. Was weiterhin schmerzte, war der Verlust der geliebten Hayabusa.


  Selbst schuld, sagte sein Gewissen gnadenlos.


  Der Flug startete pünktlich und wieder einmal kam Far in den Genuss, die imposanten Wolkenberge aus der Luft zu betrachten. Was vom Boden aus wie eine dichte Decke ausschaute, wirkte vom Flieger aus wie ein Kunstwerk aus strahlend weißen Schichten. Far konnte sich daran einfach nicht sattsehen. Einige Stunden später landete er auf dem Flughafen Charles de Gaulle. Während Far auf ein Taxi wartete, das ihn zu einem kleinen, gemütlichen Hotel nach Passy bringen sollte, fühlte er sich Songlian bereits deutlich näher.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Florean Ledoux alias Songlian Walker hatte die Schublade seines Schreibtischs geöffnet und einen inzwischen ziemlich zerknautschten Zettel hervorgeholt. In einer schrecklichen Handschrift hatte jemand


  Ich liebe dich, Song.


  Ich habe dich schon immer geliebt


  darauf geschrieben. Versonnen fuhr Songlian mit dem Finger über die Worte. Sein Herz schmerzte. Es plagte ihn besonders, wenn er diesen Zettel in den Händen hielt. Trotzdem zog er ihn dauernd hervor. Vielleicht hatte er ja eine masochistische Ader, von der er bislang nichts gewusst hatte. Rasch faltete Songlian den kostbaren Zettel zusammen und legte ihn gleich neben die Tüte mit den weißen Tabletten in die Schublade zurück. Crawlers. Manchmal brauchte er sie, wenn sein Herz ihn unerträglich marterte und er im Bois de Boulogne nach Ablenkung suchte. Langsam schloss er die Schublade.


  Wenig später betrat er die Terrasse seiner Villa und ging zu dem angrenzenden Pool hinüber. Bereits im Gehen zog er sich aus. Etwas Schwimmen würde ihn sicherlich entspannen und von seinen traurigen Gedanken ablenken. Eine Badehose benötigte er auf seinem Anwesen nicht. Der Pool und seine großzügige Gartenanlage, die die Villa umschloss, waren von der Straße aus nicht einzusehen. Mit einem Kopfsprung tauchte Songlian in das kühle Nass und schwamm mit kräftigen Zügen unter Wasser weiter, bis er die fünfzehn Meter zum anderen Beckenrand überwunden hatte. Dort drehte er und kraulte dieselbe Strecke zurück. Prustend begann er im gleichmäßigen Tempo seine Bahnen zu schwimmen.


  „Bei dem Anblick kann man ja wirklich schwul werden.”


  Songlian sah sich um und entdeckte Mathis am Beckenrand.


  „Bonjour, Mathis. Komm rein ins Wasser. Es ist einfach herrlich“, lud er den Freund ein.


  „Non, merci. Das würde meine perfekte Frisur ruinieren und ich habe noch ein Rendez-vous.“


  „Mit Solveig?“


  „Non."


  „Michelle? Catherine?“


  Erneut schüttelte Mathis belustigt den Kopf. Songlian lachte und schwamm zum Beckenrand. Es war unmöglich mit Mathis’ Frauengeschichten mitzuhalten. Der holte zwei Gläser Rotwein hervor, die er bislang hinter seinem Rücken versteckt hatte, und reichte eines Songlian. Lässig setzte er sich zu seinem Freund an den Poolrand und schob seine modische Sonnenbrille von der Nase in den rehbraunen Schopf.


  „Sur notre santé.“


  „Cheers.“ Sie tranken schweigend und genossen mit der Erfahrung einiger Jahrhunderte das Aroma des köstlichen Weins. Mathis schaute sinnierend in die dunkelrote Flüssigkeit, wobei er das Glas gegen die Sonne hielt.


  „Das ist eigentlich eine komische Sache. Je älter ich werde, desto älter müssen meine Weine sein. Glaubst du, das ist ein Anflug von Sentimentalität, Florean?“


  „Ich komme mir manchmal bereits selbst wie ein altes Relikt vor. Wie etwas, das man in einem Museum ausstellen müsste“, antwortete Songlian und stützte sein Kinn in die Hand.


  „Museum? Non, non, vielmehr sollte man dir ebenfalls einen Arc de Triomphe erbauen und deine Schönheit dort mit einer ewigen Flamme preisen.“


  Songlian lachte belustigt.


  „Ich bin aber kein unbekannter Soldat und schon gar nicht tot, Mathis. Was für sonderliche Gedanken du heute hast!“


  „Ich vermisse nur Paris“, murmelte Mathis, der sich ungewöhnlich melancholisch zeigte. „Ich meine das Paris von damals. Kannst du dich an unsere Nächte im Moulin Rouge am Boulevard de Clichy erinnern? Nirgends gab es besseres Varieté.“ Mathis klang wirklich traurig.


  „Sicher erinnere ich mich. Die Mademoiselles haben erst Cancan getanzt und hinterher auf deinem Schwanz. Du warst so besoffen, dass ich dich wie einen nassen Sack den ganzen Weg nach Hause tragen musste.“


  Jetzt konnte sich Mathis ein Kichern nicht verkneifen.


  „Ah, oui, genau. Das war an dem Abend, als es einen Maskenball gab. Du trugst ein Eroskostüm und alle schauten dich den ganzen Abend über lüstern an.“


  Songlian grinste ebenfalls bei der Erinnerung und wischte sich Wassertropfen aus dem Gesicht.


  „Richtig. Du hattest dich als Giacomo Casanova verkleidet und ich kann mich erinnern, dass du unter dieser gepuderten Perücke wie verrückt geschwitzt hast. Und du hast dir große Mühe gegeben, wirkliche jede Dame des Balls zu verführen. Manchmal glaube ich, Casanova lebt weiter. Mit welcher Mademoiselle triffst du dich denn heute?“


  Mathis schwenkte den Rotwein in seinem Glas und sah wie eine Katze aus, die vor einer Schüssel mit Sahne sitzt. Seine hellblauen Augen blitzten vergnügt.


  „Mathis, spann mich nicht so auf die Folter. Oh, non, etwa diese liderliche Alais Nemour?“


  Mathis’ Grinsen verstärkte sich und Songlian begann schallend zu lachen.


  „Du wirst die nächsten Tage nicht laufen können. Elle te dèvoreras. – Sie wird dich verschlingen.“


  Mathis leerte sein Glas und stellte es behutsam auf die Natursteine, die den Pool umgaben. Gleich darauf beugte er sich vor und küsste Songlian flink auf den Mund.


  „Daher wirst du mir Glück wünschen, mon ami, damit ich den Fängen dieser wunderschönen Mademoiselle wieder entkommen kann.“


  „Du sollst mich doch nicht küssen, Mathis“, tadelte der streng.


  „Jedes Mal machst du mich damit ganz heiß und hinterher gibst du mir einen Korb. Das kratzt an meinem Ego.“


  Sein Freund lachte nur.


  „Dich muss man einfach küssen, mon ami. Allerdings bin ich nicht bereit dir meine Seele zu verkaufen, Florean. Und wenn ich dich erst einmal gekostet habe, würde ich mich Zeit meines Lebens nach dir verzehren und sicherlich qualvoll enden. Du bist mir zu diabolisch. Au revoir. Ich muss nun eilen.“ Mathis lachte ihn ein weiteres Mal an und verschwand durch den Park.


  Diabolisch? Songlian stieß einen elenden Seufzer aus. Mathis’ Worte hatten ihn auf dieselben trüben Gedanken gebracht, die er durch das Schwimmen hatte verdrängen wollen, denn auch er war dabei, sich zu verzehren.


  „Wünschen Monsieur ein Handtuch?“ Der ewig aufmerksame Baptiste hielt Songlian ein flauschiges Badetuch entgegen.


  „Merci“, murmelte der und stemmte sich aus dem Pool. Er tupfte sich die Wassertropfen von der Haut und wickelte sich das Badetuch um die Hüften. Mit seinem halb gefüllten Rotweinglas kehrte Songlian in sein Arbeitszimmer zurück. Erneut zog er die Schublade auf und holte den kleinen Zettel hervor.


  Ich liebe dich, Song.


  Ich habe dich schon immer geliebt


  Mehrmals las er diese einzelne Zeile. Danach nahm er den ausgeschnittenen Zeitungsartikel über den Unfall des Nachtwolfs aus derselben Schublade, dazu das Foto eines lachenden jungen Mannes.


  Das ist alles, was mir von dir geblieben ist, mon coeur, mo chroí, mein Herz. Diese drei Dinge und dein Blut in meinen Adern, das nach dir ruft und mich täglich quält. Du bist meine größte Liebe und zugleich meine größte Enttäuschung. Und ich muss jeden Tag an dich denken, weil mein Herz blutet. Songlian nahm das Foto in die Hand und betrachtete es. Er kannte jede Linie dieses wunderbaren Gesichts, kannte den Ausdruck dieser betörenden, stahlgrauen Augen und liebte den Schwung der Lippen, die so herrliche Sachen mit ihm anstellen konnten. Ein Schauer der Erregung überlief ihn. Rasch packte er Foto, Liebesbotschaft und Zeitungsartikel in die Schublade zurück und riss die Tüte mit den Crawlers an sich. Danach schlug er die Schublade heftig zu, ehe er in Tränen ausbrechen konnte. Beinahe hätte er sich dabei die Finger geklemmt. Langsam wich er rückwärts von seinem Schreibtisch zurück, als ob sich diese plötzlich wieder öffnen könnte. Mit energischen Schritten ging er dann in sein Schlafzimmer, warf dabei zwei der Crawlers ein und trat an den Kleiderschrank. Es war dringend geboten sich abzulenken. Zielstrebig zog er eine Jeans hervor, die seine Hüften gerade so bedecken würde und wählte dazu ein ärmelloses, silbernes T-Shirt. Es wurde Zeit für einen weiteren hemmungslosen Abstecher in den Bois de Boulogne. Berauscht und ohne Sorgen.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Die Villa war beeindruckend und wirkte sehr vornehm. Hohe Fenster und hübscher Stuck an der Mauer unterstrichen diesen Eindruck. Der dazugehörende parkähnliche Garten erinnerte Far allerdings schmerzlich an einen ähnlichen Ort in Moskau. Mit etwas Übung verdrängte er den unliebsamen Gedanken daran. Es war mittlerweile früher Abend. Er hatte den halben Tag gebraucht, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und sich von einem Taxi hierherbringen zu lassen.


  Probehalber drückte er die Klinke des gusseisernen Tores herunter. Mühelos schwang es auf und gab den Weg zur dreistufigen Treppe frei, die zu einer geschnitzten Holztür führte. Buchsbäume standen in antik gehaltenen Kübeln auf jeder Stufe. Far fühlte sich auf einmal seltsam schüchtern. Was sollte er bloß sagen, wenn er Songlian gleich gegenüberstand? Wie ihm begegnen? Ehe er ganz den Mut verlor, griff Far nach dem mittelalterlich wirkenden Türklopfer und ließ ihn einmal gegen das polierte Holz fallen. Ein dumpfer Laut erklang und brachte sein Inneres zum Beben. Plötzlich fühlte er die Präsenz eines Vampirs. Sein Herz begann aufgeregt zu schlagen und er hob erwartungsvoll den Blick. Umso größer war die Enttäuschung, als ihm ein Paar himmelblauer Augen entgegenschaute, anstatt der erwarteten bernsteingelben. Der Vampir, der ihn lächelnd musterte, hatte rehbraunes Haar und milchfarbene Haut. Er wirkte beinahe ätherisch und trotzdem sehr überlegen.


  „Salut“, grüßte er lässig und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Far starrte ihn sprachlos an. Natürlich hatte er damit rechnen müssen, dass sich Songlian einen neuen Liebhaber suchen würde, aber mit diesem schlagartig konfrontiert zu werden, war ihm im Moment ein wenig zu heftig. Nun wusste er erst recht nichts mehr zu sagen.


  „Du bist Far Baxter, pas vrai? Und du möchtest zu Florean?“, fragte ihn die bezaubernde Erscheinung an der Tür.


  Far brachte noch immer kein Wort heraus und kam sich langsam wie ein Narr vor. Es war totaler Schwachsinn gewesen, nach Songlian zu suchen. Der hatte sich längst mit diesem attraktiven Wesen getröstet.


  „Florean ist nicht zu Hause. Er versucht dich im Bois de Boulogne zu vergessen“, hörte er den Fremden sagen. Natürlich. Songlian wollte ihn vergessen. Deshalb mochte er auch nicht mit ihm am Telefon sprechen. Far hätte sich selbst ordentlich in den Hintern treten können. Wie ein liebeskrankes Huhn rannte er einem Mann hinterher, der mehr als deutlich gemacht hatte, dass es zwischen ihnen aus und vorbei war. Und er musste erst bis nach Frankreich reisen, um zu kapieren, dass er der nervende Ex war.


  Heiser krächzte er: „Entschuldigung, ich habe mich in der Tür geirrt.“ Eine blödere Ausrede fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Er drehte sich um, stolperte die Stufen hinunter, wobei er beinahe einen der Buchsbäume umstieß.


  „Warte“, hörte er den Vampir hinter sich herrufen, doch Far hastete blindlings weiter. Autoreifen quietschten, als er ohne zu schauen über die Straße rannte und jemand schimpfte aufgebracht auf Französisch hinter ihm her. Er bekam es kaum mit.


  Blind und taub und zu keinem klaren Gedanken mehr fähig irrte er stundenlang durch die Straßen, bis er einen Teich erreichte. Wasser drang in seine Turnschuhe und erst jetzt realisierte er seine Umgebung. Verstört hob er blinzelnd den Kopf, um festzustellen, dass er bis zu den Knien im Teich stand. Spaziergänger sahen ihn teils erstaunt, teils erheitert und teilweise sogar ein wenig besorgt an. Ein älterer Mann, der offenbar zu den besorgten Passanten gehörte, sprach ihn an und versuchte in seiner Miene zu lesen. Wahrscheinlich glaubte er, dass Far sternhagelvoll war.


  „Tut mir leid, ich verstehe kein Wort. Aber mir geht es gut. Ich war nur total in Gedanken.“ Hastig zog sich Far auf trockenen Boden zurück und versuchte sich an einem unsicheren Lächeln. Der Franzose verstand ihn genauso wenig, wie er ihn.


  „Es ist alles okay. Ich habe bloß nicht auf den Weg geachtet.“


  Der Mann schien nicht völlig beruhigt. Fars Lächeln war wohl nicht überzeugend genug.


  „Okay?“, fragte der Franzose nach.


  Far nickte heftig und endlich zog sich der aufmerksame Herr mit einem Gruß zurück. Sich selbst verfluchend suchte sich Far eine freie Parkbank und ließ sich mit einem Ächzen darauf fallen. Die nassen Schuhe fühlten sich unangenehm an. Er zog die Turnschuhe aus, kippte das Wasser heraus und betrachtete mürrisch seine nassen Socken. Die tropfenden Hosenbeine drückte er so gut es ging aus. Nach dem erlittenen Schock zog nun Verbitterung in ihn ein. So schnell hatte sich Songlian also getröstet. So schnell hatte er all die gemeinsamen zärtlichen Stunden beiseitegeschoben und sich diesem traumhaften Geschöpf in dieser Villa zugewandt.


  „Ich mache mich zum Obst und suche dich monatelang in New York und dann hier. Und du wälzt dich bereits mit einem anderen auf den Laken.“


  Eine Frau mit einem schnaufenden Mops an der Leine sah ihn merkwürdig an und ging schnell weiter. Far ignorierte sie.


  „Ich Vollidiot.“ Er beugte sich vor, vergrub das Gesicht in den Händen und tat, was er sein ganzes Leben lang in solchen Situationen getan hatte: Er verhärtete sein Inneres, schloss Schmerz und Enttäuschung einfach in einen eisigen Block ein und schob alles beiseite. Gefühle wegsperren, das konnte er schon immer gut. Als er die Augen wieder öffnete, war es bereits später Abend. Aber er hatte ein wichtiges Kapitel in seinem Leben abgeschlossen.


  Far zog sich die feuchten Schuhe an und erhob sich. Es wurde Zeit, dass er nach Hause zurückkehrte und seinen Platz an Jaydens Seite einnahm. Seinen Platz als rechte Hand des Alphas einer Straßengang. Seinen Platz bei seiner Familie. Scheiß auf die SEED und Scheiß auch auf Songlian.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Da bist du ja, mon ami. Und du ahnst ja gar nicht, was du für einen Besucher verpasst hast“, wurde Songlian von einem regelrecht übersprudelnden Mathis begrüßt.


  „Oh Mathis. Lass mich mit deinen Weibern in Ruhe. Ich wundere mich ohnehin, dass du bereits aus Alais Nemours Bett gekrochen bist.“ Nach seinen übertriebenen Ausschweifungen bei den Strichern des Bois de Boulogne fühlte er sich erschöpft.


  Mathis lachte bloß fröhlich. „Wir hatten eine vergnügliche Ménage a tròis, da brauchte ich mich nicht allzu sehr verausgaben. Und die gute Alais hatte heute Abend noch ein weiteres Rendez-vous.“


  Songlian ließ sich in einen bequemen Sessel fallen und schaute seinen Freund liebevoll an. Mathis war immer munter und guter Dinge. Er hurte, trank und feierte und machte aus seiner gesamten Existenz ein großes Fest. Mathis war sein einziger Freund unter den Vampiren, allerdings konnte er manchmal ziemlich anstrengend sein. Für Songlian bestand das Leben eben nicht nur aus Spaß.


  „Ich habe ihn gesehen“, berichtete Mathis gerade aufgeregt.


  „Wen?“ Songlian hatte Mühe seinem Freund geistig zu folgen.


  „Ton amour, Florean. Du hast mir nie gesagt, wie wunderbar er ist.“ Mathis schwärmte regelrecht. Songlian glaubte hingegen sich verhört zu haben.


  „Langsam, Mathis. Wer war hier?“, fragte er daher nach und setzte sich in dem Sessel auf.


  „Na dieser Baxter. Mon Dieu, in diesen grauen Augen kann man sich direkt verlieren.“


  „Far war hier?“, flüsterte Songlian.


  Mathis nickte und bemerkte erst jetzt, was seine unbedachten Worte bei ihm anrichteten. Bestürzt schaute er Songlian an.


  „Du freust dich ja nicht gerade. Was ist los mit dir, Florean? Ist das nicht romantisch, dass er sich bemüht hat, dich zu finden?“


  „Beim Blut! Ich versuche ihn zu vergessen, Mathis!“, schrie Songlian und schlug sich gleich darauf erschrocken auf den Mund. Er hatte nicht schreien wollen. Sein Freund starrte ihn schockiert an. Derartige Ausbrüche war er von ihm nicht gewohnt.


  „Excusez-moi beaucoup, Mathis. Ich bin nicht ganz ich selbst.“


  Mathis ging neben ihm auf die Knie und legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Non, ich muss mich entschuldigen. Ich glaube, es war mir gar nicht wirklich bewusst, wie sehr du diesen Mann liebst und wie viel mehr du unter dieser Trennung leidest, Florean. Ich bin dir ein schlechter Freund.“ In einer vertrauten Geste legten sie ihre Köpfe gegeneinander.


  „Du gerätst ja wegen diesem Mann ganz aus der Fasson, mon cher ami. Anstatt stolz darauf zu sein, dass dieser Beau dir bis auf einen anderen Kontinent hinterher läuft, fängst du an zu schreien. Seitdem du hier in Frankreich bist, spüre ich, wie dein Herz blutet und du reißt dir jeden Tag aufs Neue die Wunde auf. Warum quälst du dich so, Florean? Pourquoi?“


  „Du weißt doch gar nicht, was geschehen ist“, sagte Songlian bitter und löste sich von Mathis, um sich müde in den Sessel zu lehnen.


  „Gib ihm die Chance sich zu erklären“, sagte Mathis. „Er hat Gefühle für dich, sonst wäre er nicht hierher gekommen.“


  Zweifelnd sah ihn Songlian an.


  „Woher willst du das wissen, Mathis?“, fragte er. Der grinste und deutete mit beiden Händen auf sich selbst.


  „Er hat mich gesehen und falsche Schlüsse gezogen. Und ist davongelaufen, ehe ich ihm Klarheit über unser Verhältnis verschaffen konnte. Dein chéri wirkte sehr betroffen.“


  Stimmte das? Sollte Far wirklich Mathis für seinen Liebhaber gehalten haben? Songlian traf einen Entschluss.


  „Ich rede mit ihm.“


  Mathis Miene hellte sich auf. „Vraiment? – Wirklich?“


  „Oui. Sicherlich wird er in einem Hotel in der Nähe abgestiegen sein. Ich rede mit ihm und regel die Angelegenheit.“ Songlian hatte zu seiner gewohnten Gelassenheit zurückgefunden. Er erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel.


  „Deine plötzliche Ruhe gefällt mir irgendwie gar nicht“, sagte Mathis alarmiert. „Du wirst ja wohl keinen Unsinn machen?“


  Songlian hielt mitten im Schritt inne und antwortete ohne sich umzudrehen: „Ich werde mit ihm reden, Mathis, und die Situation mit Far klären.“


  Hoch erhobenen Hauptes verließ er den Raum.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Ein Taxi brachte Far in sein Hotel zurück. Er hatte sich auf seiner Flucht von der Villa dermaßen in den verwinkelten Straßen Paris verrannt, dass er überhaupt keine Ahnung mehr hatte, wo er sich befand. Während der Fahrt kamen ihm die Worte des fremden Vampirs wieder in den Sinn, dass Songlian außer Haus nach Vergessen suchte.


  „Welchen Vergnügungen kann man denn im Bois de Boulogne nachgehen?“, fragte er daher den Taxifahrer, der zum Glück ein wenig Englisch sprach.


  „Es gibt dort eine Rennbahn, Monsieur, und zahlreiche Reitwege. Und das Schloss Bagatelle ist sehr sehenswert. Oder Sie können an den Flüssen und Seen Boote mieten“, antwortete der Taxifahrer leutselig. Songlian liebte Pferde, das wusste Far seit ihrem gemeinsamen Irlandbesuch.


  „Wenn Sie allerdings auf etwas anderes anspielen, Monsieur, dann finden Sie dort ebenfalls die Drogenszene und die käufliche Liebe“, fuhr der Taxifahrer fort.


  „Es gibt dort einen Strich?“ Far sank tiefer in den Sitz.


  „Mais oui, Monsieur. Soll ich Sie dorthin fahren?“ Der Taxifahrer sah Far fragend im Rückspiegel an.


  „Nein, ich möchte in mein Hotel zurück.“


  Wie gewünscht wurde Far im Hotel Passy abgesetzt. Kurz darauf öffnete er die Tür zu seiner Unterkunft. Er kam nicht mehr dazu das Licht einzuschalten, aber dank seiner Sehfähigkeiten als Vampir brauchte er es auch nicht. Stumm starrte er auf die Gestalt, die auf seiner Fensterbank saß und versonnen in den Nachthimmel schaute. Gekleidet in eine gefleckte Wildlederhose und einem luftigen, cremefarbenen Hemd bot Songlian ein hinreißendes Bild. Sein blauschwarzes Haar war seit ihrer Flucht aus Moskau nachgewachsen und hing ihm in zerzausten Fransen ins Gesicht. Far stellte verlegen fest, dass er Songlian mit den Blicken regelrecht verschlang.


  „Was tust du hier?“, fragte er daher beinahe barsch, um den peinlichen Moment zu überspielen. Nun erst richteten sich die bernsteingelben Augen auf ihn. Songlian wirkte ruhig und beherrscht.


  „Was wolltest du heute an meiner Tür?“, fragte er zurück.


  Far blieb ihm die Antwort schuldig. Er hatte den Typen mit der vornehmen blassen Haut gesehen und er benötigte keine weiteren Erklärungen. Songlian neigte leicht den Kopf, als hätte er mit Schweigen gerechnet.


  „Ich bin mit Mathis zusammen“, sagte er kühl. „Du hast ihn ja bereits kennengelernt.“


  Far nickte langsam. Jetzt hatte der attraktive Fremde also einen Namen.


  „Flieg zurück nach New York, Far.“ Songlians Stimme klang nun sanfter.


  „Ich … ich fliege morgen“, entgegnete Far. Sein Hals war auf einmal furchtbar trocken. Songlian nickte und ließ beide Beine aus dem Fenster baumeln. Über die Schulter hinweg sah er zu Far zurück.


  „Ich habe von deinem Unfall gelesen. Ist denn alles in Ordnung?“


  Far nickte erneut. Beruhigt lächelte Songlian.


  „Natürlich“, sagte er leise und sprang. Es ging mehr als fünfzehn Meter in die Tiefe. Far eilte zum Fenster und schaute hinaus. Songlian war verschwunden. Zurück blieb nur ein allzu vertrauter Hauch nach Sandelholz und Zimt.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Mathis traf ihn beim Frühstück auf der Terrasse an. Doch anstatt knuspriger Croissants und heißem Café noir vertilgte Songlian eine Blutkonserve. Über den Beutel hinweg sah er seinen Freund warnend an.


  „Du musst mich gar nicht so anzusehen, mon ami. Ich frage dich nämlich trotzdem, wie es gelaufen ist.“ Unaufgefordert ließ sich Mathis in einen der bequemen Korbstühle fallen. In aller Seelenruhe leerte Songlian seine Konserve und leckte sich mit halb geschlossenen Augen genießerisch über die Lippen.


  „Deine Verführungskünste sind an mich verschwendet.“ Mathis grinste, fing sich damit aber einen bösen Blick ein.


  „Nun sag endlich. Habt ihr geredet?“


  „Oui.“


  „Bon. Und?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass er nach Hause fliegen soll, weil ich mit dir zusammen bin“, sagte Songlian, ganz in die Betrachtung seiner Fingernägel versunken.


  „Du hast was?“ Fassungslos sah Mathis ihn an. Aller Schalk war mit einem Schlag aus seinem sonst so fidelen Gesicht verschwunden.


  „Sag, dass das nicht wahr ist.“


  Trotzig hob Songlian den Kopf – und schwieg. Mathis ging empört in die Luft.


  „Florean Ledoux, du bist der leibhaftige Satan. Wie kannst du das diesem armen Mann antun? Und mich dazu als angeblichen Geliebten hinstellen?“


  Songlian schwieg weiterhin, bemühte sich aber wenigstens um ein reuevolles Gesicht. Das reichte leider nicht aus, um Mathis auch nur annähernd zu besänftigen.


  „Du bist wirklich une bête terrible, eine furchtbare Bestie. Du reißt diesem Beau das Herz heraus und trampelst rücksichtslos darauf herum, bis er daran zerbricht. Und selbst suhlst du dich wie eine geile Sau in dem Schlamm deiner Wut und deiner angeblichen Hilflosigkeit. Und zu guter Letzt wagst du es tatsächlich, meinen Namen mit in diese unglaubliche Schweinerei hineinzuziehen? Sacrebleu! Du bist das Allerletzte, Florean. Au revoir.“ Mit einer wütenden Geste rauschte Mathis davon. Hinter ihm schlug die Tür mit einem beachtlichen Knall ins Schloss.


  Songlian legte seufzend seinen Kopf gegen die Stuhllehne und schloss die Augen. Zwischen seinen Schläfen begannen sich Kopfschmerzen festzusetzen.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  In drei Stunden würde eine blecherne Lautsprecherstimme seinen Flug aufrufen. Vorausgesetzt, dass sich irgendein Passagier nicht von Paris trennen konnte, irgendwo eine Oma starb oder sich jemand ein Bein brach und deshalb von seiner Buchung absprang. Ansonsten würde Far bis zum nächsten Tag auf diesem verdammten Flughafen festsitzen. Zappelig lungerte er in der Nähe der Information herum und wartete auf den ersehnten Wink der jungen Dame, die ihm Bescheid geben wollte, sobald sie einen Platz für ihn ergattert hatte. Der metallene Sitz im Wartebereich war unbequem und Far rutschte seit einer ganzen Weile unruhig darauf herum. Gelangweilt stieß er im monotonen Rhythmus mit dem Fuß gegen seinen Koffer.


  „Pardon“, sprach ihn da jemand ein wenig zögernd an. Far schaute mürrisch auf und direkt in die himmelblauen Augen, die seit gestern gewaltig an seinem Ego kratzten.


  „Aye?“, sagte er im resignierten Tonfall. Sollte ihm doch Songlians neuer Stecher vor seinem Flug nach Hause ruhig den Rest geben. Im Moment war Far eh alles egal. Mathis, so hatte ihn Songlian genannt, taxierte ihn ein bisschen nervös. Dann streckte er Far forsch die Hand entgegen.


  „Mathis Rozier“, stellte er sich dieses Mal vor. „Enchanté. Ich bin ein Freund von Florean.“


  Far ignorierte die angebotene Hand.


  „Der Freund von Florean“, betonte er. Sie mussten sich schließlich nichts vorspielen. Mathis schüttelte leicht den Kopf und ließ seine Hand sinken.


  „Ich würde gerne mit dir reden. Magst du mit mir dort ins Café gehen?“, fragte er und strich sich rehbraunes Haar aus der Stirn.


  „Mein Flug geht gleich“, sagte Far ausweichend. Er hatte keine Lust auf ein Gespräch mit Songlians neuem Lover. Die beiden konnten ihn schließlich mal. Und das kreuzweise.


  „Der nächste Flug nach New York geht erst in drei Stunden und soviel ich herausgefunden habe, hast du nicht einmal ein Ticket. S’il vous plaît, ich möchte dringend etwas erklären.“


  Da Far weder eine halbwegs höfliche noch eine unhöfliche Methode einfiel, um diesen lästigen Kerl loszuwerden ohne von der Flughafenpolizei festgenommen zu werden, nickte er ergeben. Er packte seinen Koffer und folgte Mathis zu einem Tisch in einem der flughafeneigenen Coffeeshops. Mathis bestellte zwei Café au lait und wartete, bis die Bedienung ihnen zwei große Becher brachte. Danach atmete er einmal tief ein und sagte direkt und ohne Umschweife: „Ich bin hetero.“


  Far saß da und verstand nur Bahnhof. Mathis wartete geduldig, bis es Far endlich dämmerte.


  „Hetero?“


  Mathis nickte. „Jetzt hast du es kapiert. Florean hat dich belogen, damit du nach Hause fliegst. Er liebt dich.“


  „Eine komische Art, um jemandem seine Liebe zu gestehen“, sagte Far spröde. Mathis nickte zustimmend und stieß einen Seufzer aus.


  „Florean ist schon ziemlich, nun ja, speziell. Er ist seit Jahrhunderten mon ami und ich mag ihn wirklich gern. Sexuell bin ich an ihm nicht interessiert. Dafür fehlen ihm einfach zwei entscheidende Attribute.“ Mit einer Geste vor seiner Brust zeigte Mathis an, was er meinte. „Aber er liebt dich, Far. Er ruft ständig eure Freunde an und fragt sie dauernd nach dir aus. Er träumt von dir, denkt ständig an dich. Eigentlich ist er von dir richtig besessen.“


  Far trank seinen Café au lait zur Hälfte aus, wobei er Mathis über den Rand seines Bechers mit den Blicken zu durchbohren versuchte. Schließlich stellte er den Becher eine Spur zu heftig auf den Tisch zurück.


  „Versuchst du mich von irgendetwas zu überzeugen?“, erkundigte er sich gereizt. „Dann sollten deine Argumente nämlich langsam besser werden.“


  Mathis nickte verstehend.


  „Ich weiß nicht alles, was in Russland passiert ist. Florean hat bestimmt einige Details ausgelassen. Es muss wohl etwas damit zu tun haben, dass du offensichtlich Bhreac geküsst hast. Und wohl nicht nur sein Gesicht. Dafür wolltest du offenbar hinterher nicht mehr mit Florean schmusen.“


  Fars ganze Haltung wurde frostig.


  „Non, non, nicht wütend werden, s'il vous plaît. Ich meine es nicht böse. Ganz im Gegenteil.“ Mathis kramte hurtig etwas aus seiner Tasche.


  „Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich diese Dinge aus seiner geheiligten Schublade geklaut habe.“ Er seufzte im Ton eines bereits zum Tode Verurteilten und schob das Diebesgut quer über den Tisch. Perplex starrte Far auf ein Foto, das Songlian irgendwann in Irland von ihm gemacht hatte. Danach nahm er den Zeitungsartikel in die leicht zitternde Hand und betrachtete nachdenklich das flammende Inferno auf dem Foto. Der dritte Gegenstand war sein Liebesgeständnis, als er sich in Irland von Songlian hatte trennen müssen. Der Zettel war inzwischen ziemlich verknittert. Niemals hätte er vermutet, dass Songlian diese Notiz aufbewahren würde. Und trotzdem lag dieser Zettel vor ihm.


  „Florean nimmt ihn mit sich, wenn er die Villa verlässt“, erklärte Mathis im bedeutungsschwangeren Ton. „Er trägt ihn immer auf seiner bloßen Haut, als ob er dich fühlen könnte oder dir damit näher wäre. Und dieser Zeitungsartikel, hell nouveau, der hat ihn regelrecht umgehauen. Er starrte auf dieses Bild und wurde tatsächlich ohnmächtig.“


  Far warf Mathis einen zweifelnden Blick zu.


  „Ehrlich. Ich schwindel dich nicht an. Frag seinen Butler Baptiste. Der war mit dabei, als er einfach umgefallen ist. Danach hat Florean sofort diesen Jonathan angerufen und sich nach dir erkundigt.“


  Far legte alles auf den Tisch zurück und betrachtete Mathis aus schmalen Augen.


  „Was willst du eigentlich?“, fragte er.


  „Flieg nicht nach Hause, Far. Rede mit Florean. Sprecht euch aus über das, was zwischen euch beiden vorgefallen ist. Du hast von ihm getrunken. Fühlst du denn nicht, für wen sein Herz wirklich schlägt?“ Mathis leidenschaftlicher Appell verhallte, als Far das Gesagte zu verarbeiten suchte. Schon geriet er erneut in Rage.


  „Ich habe sein Blut getrunken? Was redest du für einen Schwachsinn!“ Kurz entschlossen griff er nach seinem Koffer. Eilig fiel ihm Mathis in den Arm.


  „Bhreacs Leute haben dich angefallen und du warst hinterher beinahe vertrocknet, pas vrai? Florean wollte dich an diesem Abend befreien, aber er konnte dich in diesem Zustand nicht mit sich nehmen. Aus Angst, du könntest verlöschen, hat er dir sein Blut gegeben.“


  Far hielt mitten in der Bewegung inne. Erklärte das seine schreckliche Sehnsucht nach Songlian?


  „Das hat er mir so erzählt, Far Baxter. Bitte! Ich habe nichts davon dich anzulügen, oui?“


  Far hörte ihm gar nicht mehr zu. Stattdessen tauchten Erinnerungsfetzen an eine dunkle, betörende Gestalt auf, deren goldene Augen ihn verzweifelt ansahen.


  „Verdammt, der Todesengel!“


  „Todesengel? Oh, oui.“ Mathis seufzte erleichtert und atmete befreit auf. „C’est Florean.“


  Far stöhnte und vergrub das Gesicht wieder einmal in den Händen. Alles kam ihm derartig verworren vor. Vielleicht sollte er doch noch einmal das Gespräch mit Songlian suchen und dann auch den Mund aufmachen, anstatt einfach nur blöde aus der Wäsche zu schauen.


  „Ihr seid miteinander durch euer Blut verbunden. Wie ging das gleich? Mein Fleisch, mein Blut, mein Geist?“, fuhr Mathis jetzt unbarmherzig fort. Fars Kopf ruckte in die Höhe.


  „Er hat dir eine ganze Menge erzählt, was?“, zischte er. Mathis nippte gelassen an seinem inzwischen kalt gewordenen Café au lait.


  „In sechs Monaten haben wir durchaus das eine oder andere Gespräch miteinander geführt. Wobei ich ihm einige Dinge regelrecht aus der Nase ziehen musste. Insgeheim wollte er ja über dich sprechen. Er liebt es, sich selbst zu quälen. In dieser Hinsicht ist Florean ziemlich pervers. Far, dites-moi, wirst du mit ihm reden?“ Erwartungsvoll sah Mathis ihn an. Eine ganze Weile rang Far mit sich und konnte keine Antwort geben. Wie, um ihn in die richtige Richtung zu stoßen, schob ihm Mathis stillschweigend den Ich-liebe-dich-Zettel zu.


  „Hartnäckiger Bastard“, knurrte Far nicht mehr ganz so böse. Mathis strahlte ihn an.


  


  


  Ein weiteres Mal hatte sich Far im Hotel Passy einquartiert und sich den restlichen Tag ausführlich mit seinem bevorstehenden Gespräch mit Songlian auseinandergesetzt. Sorgfältig hatte er sich Worte zurechtgelegt, um Songlian sein Verhalten zu erklären und um ihn von seinen Gefühlen zu überzeugen.


  Gleich am nächsten Tag stand er erneut vor der schmucken Villa und ließ den Türklopfer niedersausen. Ungeduldig wartete er, bis ihm geöffnet wurde.


  „Bonjour, Monsieur. Sie wünschen?“ Ein älterer Mann im schwarzen Anzug sah Far fragenden Blickes an. Dies musste Baptiste sein, Songlians Butler.


  „Ich möchte mit Florean Ledoux sprechen. Oder mit Songlian Walker. Je nachdem, wer gerade zu Hause ist“, antwortete Far, der einen gewissen Sarkasmus nicht ganz unterdrücken konnte.


  „Bedaure, Monsieur, keiner dieser Herren ist zurzeit anwesend. Wünschen Sie eine Nachricht zu hinterlassen?“


  „Mein Wunsch ist es, mit ihm zu sprechen.“ Far stellte sich stur. „Kommen Sie schon, Baptiste, ich bin ebenfalls ein Vampir. Ich spüre, dass er da ist.“


  Der Butler behielt sein professionelles Gesicht bei.


  „Bedaure, Monsieur, zu meinem Leidwesen bin ich nicht in der Lage Ihren Wunsch zu erfüllen. Monsieur Ledoux forderte mich ausdrücklich auf, Sie abzuweisen.“ Das war deutlich und tat weh.


  „Ich könnte Sie augenblicklich aus dem Weg räumen“, sagte Far mit drohender Stimme.


  „Das ist mir durchaus bewusst, Monsieur. Obwohl mein Herr mir versicherte, dass Sie mir gegenüber friedfertig auftreten werden.“


  Natürlich hatte Far nicht wirklich vorgehabt, dem gewissenhaften Butler etwas anzutun. Er versuchte es nochmals mit bitten: „Baptiste, ich muss unbedingt mit Songlian sprechen. Lassen Sie mich zu ihm.“


  Die Miene des Franzosen zeigte nun freundliche Anteilnahme.


  „Verzeihen Sie mir, Monsieur, es ist mir leider nicht gestattet.“ Mit einem letzten mitfühlenden Lächeln schloss der Butler leise die Tür. Wie ein begossener Pudel stand Far da. Dann regte sich sein berüchtigter Sturkopf.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Im toten Winkel eines Fensters stand Songlian und blickte mit unbewegtem Gesicht zu dem Abgewiesenen hinab.


  „Er sieht verändert aus, Mathis. Das ist mir bereits bei meiner Stippvisite im Hotel Passy aufgefallen.“


  Hieß verändert besser oder schlechter? Mathis musterte den groß gewachsenen Mann vor dem Haus. Mit seiner dunklen Kleidung, den hellbraunen, kurz geschnittenen Haaren und dem Dreitagebart wirke Far wie ein einsamer, melancholischer Schurke und auf eine gefährliche Art anziehend. Fand Songlian das auch und hatte er deshalb Baptiste zur Tür geschickt, anstatt sich Far selbst zu stellen? Der trat jetzt einige Schritte zurück und schaute grimmig an der Fassade empor.


  „Songlian, komm sofort herunter und rede mit mir!“, brüllte er zu den Fenstern hinauf.


  „Florean, bitte sprich mit ihm“, sagte Mathis in drängendem Tonfall.


  „Das hier war deine Idee, richtig?“, fragte Songlian unwirsch. „Nach meinem Plan sollte Far eigentlich bereits auf dem Weg nach New York sein.“


  Mathis antwortete mit einem ungehaltenen Seufzen. Inzwischen lehnte sich Songlian mit der Schulter gegen die Wand und hielt seinen Blick weiterhin auf Far gerichtet. Einen leicht verträumten Blick, wie Mathis fand.


  „Song! Lass mich hier nicht betteln!“, rief Far. „Ich werde sonst unsere längst fällige Aussprache hier vor deiner Tür halten. Und dabei ist es mir egal, welcher deiner Nachbarn das alles mit anhört oder ob es bis in die Nacht dauert.“


  „Beim Blut, er ist so verflixt halsstarrig“, zischte Songlian. Er schien wider Willen beeindruckt und drückte eine Hand gegen seine Brust. Mathis bemerkte den kleinen Zettel zwischen seinen Fingern und begann auf ein gutes Ende zu hoffen.


  „Du kannst mich nicht einfach wie einen Bettler vor deiner Tür stehen lassen“, schrie Far weiter. „Komm runter und sprich mit mir.“


  Songlians Finger verkrampften sich um den Zettel. Mathis unterdrückte ein Grinsen.


  „Songlian, du verdammter Feigling!“ Far ging dazu über mit der Faust gegen die Tür zu schlagen. Songlian ließ sich keine Regung anmerken.


  „Er wirkt ein klein wenig gestresst. Meinst du nicht auch, mon ami?“, fragte Mathis.


  „Keine Sorge. Das liegt noch in seinem normalen Rahmen“, erklärte Songlian trocken.


  „Songlian Walker! Mach sofort die Tür auf!“


  Einer der Buchsbäume flog samt Kübel durch den Garten, als Far dagegen trat.


  „Mon Dieu. Er fängt tatsächlich zu randalieren an!“


  „Dir ist hoffentlich klar, dass du diesen Wilden da draußen entfesselt hast?“, fragte Songlian spitz.


  „Dann geh runter und zähme ihn, ehe einer deiner Nachbarn die Polizei alarmiert.“ Mathis schob seinen Freund nachdrücklich an.


  „Mathis!“, knurrte Songlian.


  „Florean, soll dein Beau recht behalten, wenn er dich einen Feigling schimpft?“


  Einen Augenblick lang starrte Songlian ihn an.


  „Du schlägst dich also auf seine Seite, aye?“


  „Sacrebleu, geh endlich runter!“


  


  


  Mit einem Ruck wurde die Haustür aufgerissen, gerade als Far erneut dagegen hämmern wollte. Einen Augenblick lang musterten sie einander schweigend.


  „Komm rein“, sagte Songlian schließlich und ging Far in ein Terrassenzimmer voran.


  „Wie lange wolltest du mich da draußen herumschreien lassen?“, wollte Far wissen.


  „Du solltest nach Hause fliegen“, sagte Songlian, anstatt seine Frage zu beantworten. Er schaute Far nicht an, sondern sah in den Garten hinaus.


  „Würdest du dich bitte mal zu mir umdrehen, Songlian Walker“, forderte Far gereizt. Mit einer hochmütigen Geste warf Songlian den Kopf in den Nacken und wandte sich um. Bockig erwiderte er Fars Blick.


  „Und?“, sagte er achselzuckend. „Was hast du mir zu sagen?“


  Sein arrogantes Verhalten weckte Fars inneren Schweinehund.


  „Was ich dir zu sagen habe, Songlian? Im Wesentlichen, dass du ein selbstgefälliges, mieses, verlogenes und vor allem feiges Arschloch bist.“


  Wie vom Donner gerührt stand Songlian da und starrte ihn ungläubig an. Mit Beschimpfungen hatte er nicht gerechnet.


  „Du hinterfotziges Miststück haust einfach ab und lässt mich monatelang New York nach dir durchsuchen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ich mir vielleicht Sorgen um dich mache. Du zwingst unser Team Stillschweigen über euren Kontakt zu halten und es kümmert dich nicht einen Deut, wie sie sich dabei fühlen, wenn sie in unseren Zweifrontenkrieg geraten. Endlich stöbere ich dich hier auf und das Erste, was du tust, ist mir kackdreist ins Gesicht zu lügen. Und wieder ziehst du eine unschuldige Person ohne Rücksicht auf Verluste in unsere Auseinandersetzung hinein. Dein armer Butler muss dich verleugnen, weil du keinen Arsch in der Hose hast, dich mir selbst zu stellen. Zur Krönung des Ganzen spielst du rücksichtslose Prinzessin die verletzte Unschuld. Ich habe ernsthaft das Verlangen dich übers Knie zu legen, um dir deinen verdammten Knackarsch nach Strich und Faden zu versohlen.“


  Mit großen Augen stand sein ehemaliger Geliebter vor ihm und sah ihn ungläubig an. Auf einen solchen Ausbruch war er also nicht gefasst gewesen. Far stand herausfordernd vor Songlian, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Was ist?“, schnauzte er. „Hat es dir auf einmal die Sprache verschlagen? Oder hast du auf intellektuelle Sparversion geschaltet?“


  „Wie kommst du auf den Gedanken, mich derartig beleidigen zu dürfen?“, brach es empört aus Songlian hervor.


  „Weil du mir mehr als sechs Monate an Höllenqualen schuldig bist!“, brüllte Far ihn an.


  Songlian zuckte zurück. Der Ich-liebe-dich-Zettel glitt aus seinen Fingern und fiel auf den Boden. Beide starrten sie auf das kleine Stück Papier. Dann hob Far den Zettel auf und strich ihn vorsichtig glatt. Seltsamerweise verschwand seine Wut. Er legte den Zettel auf ein Schränkchen.


  „Was auf diesem Zettel steht, entspricht der Wahrheit. Daran hat sich nichts geändert, Song. Aus diesem Grund bin ich nach Paris gekommen“, sagte er deutlich ruhiger. „Ich habe mich so nach dir gesehnt, dass nicht einmal ein verflixter Ozean oder eine neue Identität mich von dir fernhalten konnten. Und du dämlicher Hund hast bei unserer ersten Begegnung nichts Besseres zu tun, als mich ungeniert anzulügen. Von wegen Mathis sei dein neuer Lover …“ Far brach verdrossen ab.


  Zögernd streckte Songlian die Hand aus und berührte Far am Arm. Überrascht blickte der auf.


  „Aye, ich habe dich angelogen. Mathis ist lediglich ein Freund. Ein sehr guter Freund. Tut mir leid“, flüsterte Songlian. „Ich war nur so verletzt wegen dir.“


  „Wegen mir?“ Ungläubig starrte ihn Far an. „Was habe ich denn getan?“


  „Du hast uns aufgegeben, Far. Und … und du gehörst ihm.“


  „Songlian Walker! Wer redet dir diesen Schwachsinn ein?“


  „Von wegen Schwachsinn. Mir gehörst du jedenfalls nicht, ansonsten hättest du wenigstens einmal Ich liebe dich zu mir sagen können. Oder wenigstens den Versuch gestartet, es mir zu zeigen. Stattdessen hast du mich derartig gleichgültig behandelt, dass mir die Worte fehlen, um es zu beschreiben.“


  „Hast du überhaupt kein Verständnis für meine Situation?“


  „Natürlich habe ich das. Ich verstehe, dass du verletzt, verängstigt und am Ende deiner Kräfte warst. Das ist völlig normal, wenn man auch bloß einen Tag in der Gesellschaft meines Bruders verbracht hat. Was ich keinesfalls verstehe, ist, warum ich dir nicht helfen durfte und warum Bhreac …“ Songlian brach mitten im Satz ab.


  „Was ist mit Bhreac?“, fragte Far wachsam.


  „Mein Bruder hat dir vertraut, Verhovai Severnyi. Du konntest dich frei bewegen und hattest nicht einmal einen Aufpasser. Bhreac hatte sogar eine Waffe auf mich gerichtet und nicht abgedrückt. Stattdessen hat er mich und seinen Eiswolf gehen lassen.“


  „Verdammt, Songlian! Was willst du mir damit unterstellen? Du kannst mich doch nicht für Bhreacs Verhalten verantwortlich machen. Es ist richtig, dass ich ihn an mich rangelassen und dafür einige Vergünstigungen erhalten habe. Neben der nicht so ganz unwesentlichen Tatsache, dass dir, Joey und den anderen nichts geschieht. Aber ich bin Bhreac bestimmt nicht hinterhergekrochen und habe ihn angefleht mit mir ins Bett zu gehen. Er hat mich benutzt.“


  „Wenn das so ist, warum hast du mich dann fallen lassen? Warum ist bei mir Eindruck entstanden, dass ich dir gleichgültig geworden bin?“ Seelenschmerz zeichnete sich auf Songlians Gesicht ab und Far fühlte bei diesem Anblick tief in seiner Brust ein qualvolles Stechen.


  „Ich konnte nicht mehr fühlen, Song. Es ging nicht mehr.“


  „Ach? Und nach sechs Monaten ist alles wieder gut? Jetzt kannst du es plötzlich wieder?“


  Diese Frage hatte er befürchtet.


  „Ich habe keine Ahnung, Song. Ich möchte es jedenfalls sehr gerne“, antwortete er ehrlich. „Doch dazu brauche ich dich.“


  Zweifelnd blickte ihn Songlian an. „Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Du hast dich nicht gegen Bhreac gewehrt, Far. Und schlimmer noch: Du hast nicht um unsere Liebe gekämpft.“


  Empört schnappte Far nach Luft. „Das ist nicht wahr. Songlian, bitte, ich hasse deinen Bruder. Aber ich hatte Angst. Ich konnte das alles in Moskau nur durchstehen, indem ich meine Gefühle weggeschlossen habe.“ Und das war ihm so gut gelungen, dass er Songlian damit vertrieben hatte. Er sah es ja selbst ein.


  „Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du Bhreac davon überzeugt hast, dich wie einen seiner Vertrauten zu behandeln, obwohl er dich ohnehin jederzeit in sein Bett zwingen konnte? Was hätte er dadurch gewinnen können?“


  „Ich weiß es nicht, Song. Bhreac hat sich mir gegenüber so seltsam verhalten. Als ob ihm etwas an mir gelegen wäre. Songlian, bitte! Ich bin keiner von Bhreacs Leuten geworden, wie du es mir unterstellen willst. Meine Gefühle dir gegenüber haben sich nicht verändert. Aber ich brauche dich, um sie wieder aus mir herauszulassen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir helfen kann. Es ist sehr ermüdend, gegen Windmühlen zu kämpfen. Ich bin kein Don Quichotte.“


  „Das musst du auch gar nicht sein. Inzwischen bin ich wirklich bereit, mir von dir helfen zu lassen. Bitte gibt mir eine Chance, es dir zu beweisen.“


  Songlian sah ihn zweifelnd an, aber entdeckte er da nicht auch einen Hoffnungsschimmer in seinen Augen?


  Songlian brachte noch einen letzten, schwachen Einwand: „Du hast Bhreacs Blut getrunken …“


  „Davon weiß ich nichts. Es ist mir auch egal. Alles, was mir wichtig ist, das bist du.“ Far sah ihn flehend an.


  „Hätte ich dich sonst monatelang in New York gesucht?“


  Songlian stand auf und ging mit steifen Schritten zur Tür.


  „Ich muss nachdenken. Baptiste wird dir Wein bringen.“


  „Song!“ Far sprang auf.


  „Keine Sorge, Far, ich laufe nicht weg. Ich muss nur mal kurz allein sein und meine Gedanken ordnen.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Im fernen Moskau klingelte ein Handy. Bhreac schaute bei dem Klingeln nicht einmal auf, sondern fuhr konzentriert fort, vereinzelte Textpassagen in einem Dokument farbig zu markieren. Hartnäckig hielt das Klingeln an.


  „Hat man hier nie seine Ruhe?“, knurrte er ungehalten und warf einen Blick auf das Display, allein um herauszufinden, wer gleich seine schlechte Laune zu spüren bekommen würde. Angesichts der im Display aufleuchtenden Nummer runzelte Bhreac allerdings erstaunt die Stirn.


  „Mike?“ Im ersten Moment war er etwas verwundert, bis ihm einfiel, dass sich sein kleiner Bruder im Besitz des Handys befand. Was konnte denn Songlian von ihm wollen? Neugierig nahm Bhreac das Gespräch endlich an.


  „Aye?“ – „Natürlich bin ich es. Wen hast du sonst erwartet? Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs? Sehnsucht nach der Familie wird es wohl nicht sein, schätze ich mal.“ Bhreac grinste, weil Songlian erst einmal ordentlich fluchen musste.


  „Es geht um Far?“ Verwundert zog Bhreac die Augenbrauen zusammen. Eigentlich wollte er nicht wirklich über Far reden. Er hatte den jungen Officer erfolgreich aus seinen Gedanken verdrängt. Jedenfalls redete er sich dies täglich aufs Neue ein. Was konnte so wichtig sein, dass Songlian sogar über seinen eigenen Schatten sprang und ihn persönlich anrief?


  „Also gut, Kleiner. Schieß los. Was willst du wissen?“ Einen Augenblick später begann er zu lachen. Das wurde ja immer besser!


  „Findest du nicht, dass diese Frage ziemlich privat ist? Schämst du dich gar nicht, mich zu fragen, wie es mit Far im Bett war?“ – „Wie jetzt …“


  Bat So-lian ihn tatsächlich um eine Beschreibung von Fars Verhalten?


  „Sicherlich willst du nichts von heißem Sex und der Vielfalt unserer Spielarten hören?“ – „Dachte ich es mir.“


  Bhreac überlegte, ob er seinen Bruder über Fars Verhalten beschwindeln sollte, einfach nur um Songlian zu verletzen. Doch schließlich dachte er an Far, den er tatsächlich vermisste. Auch wenn er es sich nicht ehrlich eingestehen konnte.


  „Ja, ich bin noch dran und ja, Far hat nie ganz mir gehört“, gab er endlich leiser zu. „Dein edler Ritter hat seinen ganzen Stolz über Bord geworfen und sich mir bedingungslos unterworfen, nur damit deiner schönen Haut kein Kratzer zugefügt wurde. Hörst du? Er hat lieber in meinen Armen gelegen, als zu riskieren, dass ich dir einen Schläger oder sogar Killer auf den Hals schicke. Dabei hatte er sogar die Vermessenheit mir zu sagen, wie sehr er meine Berührungen hasst. Während dieser ganzen Zeit hat Far nicht einmal die Initiative ergriffen.“


  Vielmehr hat er wie leblos dagelegen und mich ertragen, musste sich Bhreac selbst eingestehen. Am Handy herrschte Stille. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  „Was ist los, So-lian?“, fragte er, als sein Bruder weiterhin schwieg.


  Wolltest du nicht von mir hören, dass ich mit einem Eisblock im Bett war? Dass Far dichtgemacht und nichts mehr an sich herangelassen hat?


  Songlian stellte ihm eine weitere Frage.


  „Warum ich dir die Wahrheit sage?“ Bhreac musste erst einmal überlegen.


  „Ich habe keine Ahnung, Kleiner. Vielleicht weil er mir irgendwie imponiert hat.“ – „Wie? Du bedankst dich bei mir? Hast du dir den Kopf angeschlagen, oder ist dir das ,Danke‘ eben einfach ungebremst herausgerutscht?“ – „Nein, nein, nur du hast mir niemals für irgendetwas gedankt.“ – „Natürlich habe ich dir nie einen Grund dafür gegeben. Ich kann dich schließlich nicht ausstehen.“ – „Gerne geschehen, So-lian. Für meinen kleinen Bruder mache ich ja beinahe alles.“ Bhreac lachte und beendete das Gespräch. Schlagartig verstummte sein Lachen. Einen Moment lang saß er ganz still da und starrte auf das Handy in seiner Hand.


  Warum ich dir die Wahrheit sage? Weil ich vielleicht einfach nur neidisch darauf bin, was ein Mann aus Liebe zu einem anderen alles ertragen kann. Und möglicherweise bin ich ein bisschen neidisch auf dich, Songlian.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Songlian wusste nicht, ob er sich freuen oder weinen sollte. Fars Geschichte stimmte, war von Bhreac bestätigt worden. Sein Verstand war von seinem Bruder nicht manipuliert worden und er war Bhreac auch nicht hörig. Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er von Anfang nicht daran geglaubt, dass Bhreac Far beeinflusst hatte, um mit ihm ins Bett zu gehen. Das lag einfach nicht in Bhreacs Natur. Sein Bruder hatte viel zu viel Spaß daran, Zwang auf andere auszuüben. Auf einmal erinnerte sich Songlian an den Tag, als der menschliche Far starb, um als Vampir wiedergeboren zu werden. Damals hatte er beobachten können, wie Far mit seinen Empfindungen umging. Far hatte sie eingefroren, eingesperrt und ganz tief in sich versenkt.


  Ich konnte das alles in Moskau nur durchstehen, indem ich meine Gefühle weggeschlossen habe.


  Beim Blut! Natürlich, das war die Erklärung. Wie anders hätte sein stolzer Dickschädel jemanden wie Bhreac ertragen können? Und Far war sich bewusst, was er getan hatte, sprang über seinen Schatten und gab es sogar zu. Etwas, das er nie getan hätte, würde er ihn nicht wirklich lieben. Songlian hätte heulen mögen. Wie blind war er bloß gewesen? Warum hatte er aufgegeben?


  „Florean?“


  Songlian schreckte aus seinen Gedanken auf und entdeckte Mathis an der Tür. Den hatte er inzwischen ganz vergessen.


  „Pardon, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber Far wird langsam unruhig. Ich denke, er hat Furcht, dass du erneut davonläufst.“


  Das brachte ein zaghaftes, schuldiges Lächeln auf Songlians Gesicht zurück.


  „Du läufst nicht wieder vor ihm weg, correct?“, vergewisserte sich Mathis.


  „Wolltest du heute nicht irgendeine Frau umarmen?“, fragte Songlian leicht genervt.


  „Mais bien sûr, ich will nur nicht zulassen, dass du womöglich einen weiteren irreparablen Fehler begehst. Willst du deinem Beau nicht endlich verzeihen, was immer es zu verzeihen geben mag?“


  Songlians Finger spielten nervös mit dem Handy. Natürlich würde er Far verzeihen. Die wirklich wichtige Frage lautete jedoch: Würde Far ihm vergeben?


  „Florean, s’il vous plaît. Damit ich endlich zwischen die entzückenden Beine der schönen Charline rutschen kann, oui?“, sagte Mathis bettelnd.


  Songlian seufzte und erhob sich.


  „Also gut. Ich möchte natürlich nicht schuldig daran sein, dass du an einem Tag mal keine Frau begattest. Sei bloß so freundlich und lass dich vor morgen Mittag nicht mehr hier sehen.“


  Mathis grinste zufrieden, stürzte auf Songlian zu und fiel ihm vor Begeisterung um den Hals.


  „Kein Rauswurf hat mich je so gefreut wie heute. Ich bin so froh, mon ami!“ Er strahlte förmlich, als er Songlian einen überschwänglichen Kuss auf die Wange gab. Über Mathis’ Schulter hinweg konnte Songlian das empörte Gesicht von Far erkennen.


  „Störe ich?“, fragte Far spitz.


  „Non, non!“, rief Mathis und schlang seine Arme nun um Fars Hals, um ihn ebenfalls zu küssen.


  „Keine Sorge, ich bin unverändert ein Mann, der sich in den Hügeln und Tälern einer Frau vergnügt“, versicherte er dem verblüfften Far.


  „Der petit baiser war ein reiner Freundschaftskuss. Denk dir also nichts dabei. Amusez-vous bien. – Viel Spaß euch beiden.“ Mit einem letzten Winken verschwand Mathis und überließ die Bühne Songlian und Far.


  „Und?“, fragte Far leise und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. „Schickst du mich jetzt fort? Oder benötigst du etwas Zeit, um dir einen passenden Vorwand auszudenken?“


  Diese zynische Bemerkung musste Songlian wohl hinnehmen. Und den Tadel hatte er verdient, wie er nur zu genau wusste.


  „Es tut mir ehrlich leid, Far. Mathis vorzuschieben und ihn als meinen Liebhaber vorzustellen war eine ziemlich dumme Idee von mir. Ich hatte gehofft, dass du es aufgeben würdest, hinter mir herzulaufen“, erklärte Songlian zerknirscht.


  „Das hätte beinahe funktioniert“, murmelte Far. „Kurz davor nach Hause zu fliegen war ich ja schon.“


  „Zum Glück versucht Mathis manchmal die Welt zu verbessern.“


  „Glück? Wie meinst du das?“


  „Hätte Mathis dich am Flughafen nicht aufgehalten, dann hätte ich nie mit Bhreac gesprochen. Ich habe meinen Bruder gerade angerufen.“ Songlian legte endlich das Handy beiseite.


  Jäh verwandelte sich Fars Miene. Sein Gesicht wurde bleich und sein Blick eisig, während sich seine Kiefermuskeln gefährlich anspannten.


  „Er hat zugegeben, dass du ihm in keinster Weise entgegengekommen bist“, fuhr Songlian fort, die deutliche Warnung in Fars Mienenspiel übersehend. Schweigend löste sich Far von dem Türrahmen und wandte sich zum Gehen.


  „Warte! Wo willst du denn hin?“, rief Songlian erschrocken und eilte hinter ihm her. Far schüttelte bloß enttäuscht den Kopf. Hastig packte ihn Songlian am Arm und zwang ihn stehen zu bleiben. Verzweifelt bat er: „Geh nicht.“


  „Song.“ Far schaute ihn liebevoll an. „Das hat mit uns keinen Sinn mehr, oder? Wenn du ausgerechnet Bhreac benötigst, um dir meine Worte bestätigen zu lassen, müssen wir uns eigentlich gar nicht weiter unterhalten. Ständig erzählst du mir, dass du mich liebst und doch glaubst du dem Mann, vor dem du dich am meisten fürchtest, eher als mir. Da du überhaupt kein Vertrauen mehr zu mir hast, ist der Gedanke an eine weitere Beziehung zwischen uns absolut lächerlich.“ Er wischte Songlians Hand von seinem Arm.


  „Leb wohl“, brummte er.


  „Neinneinnein!“ Songlian huschte um ihn herum und versperrte ihm panisch den Weg.


  „Far, bitte! Es tut mir leid. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe dein Verhalten mir gegenüber nicht verstehen können. Egal was ich versucht habe, du hast mich dauernd abgeblockt.“


  „Es ist ziemlich einfach, alle Schuld auf mich zu wälzen, nicht wahr? Mir vorzuwerfen, dass ich nicht um unsere Beziehung gekämpft hätte … Stell dir einmal die Frage, ob du um uns gekämpft hast. Du hast doch sofort aufgegeben, als es schwierig wurde. Don Quichotte …“ Far schüttelte den Kopf. „Ich denke, wir sind beide Ritter von trauriger Gestalt.“


  Songlian senkte beschämt den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Far gab ein undefinierbares Geräusch von sich, schob ihn sanft, aber energisch aus dem Weg.


  „Is tú mo ghrá, mo chroí“, sagte Songlian leise.


  Fars Schritt stockte lediglich kurz, ehe er weiterging. So durfte es nicht enden.


  „Far, bitte!“ Seine Stimme war mittlerweile tränenerstickt. Widerwillig drehte sich Far um. Songlian fühlte sich elend und in seinen Augen schwammen mühevoll zurückgehaltene Tränen.


  „Far, bitte. Ich weiß, ich bin ein Arsch. Allerdings liebt dich dieser Arsch wirklich.“


  „Ach, Song“, murmelte Far betrübt.


  „Bitte flieg nicht zurück nach New York. Bitte, bitte nicht.“ Noch niemals hatte Songlian derartig gebettelt.


  „Ich muss nachdenken, Song.“ Far zögerte. „Ich gehe ins Hotel zurück und melde mich morgen bei dir, okay?“


  „Geh nicht, bleib hier. Aye?“ Songlian bekniete ihn weiter. „Ich habe genug Zimmer hier, in die du dich zurückziehen kannst und ich werde dich ganz bestimmt nicht stören. Wenn du nur bleibst … Baptiste wird dein Gepäck holen. Bitte bleib hier.“ Von der kühlen Person, die Far im Hotel Passy knallhart hatte abblitzen lassen, war nicht mehr viel übrig geblieben. Kraftlos gab Far nach.


  „Also gut. Zeig mir ein Zimmer, in dem ich bleiben kann. Und dann lass mich allein, aye?“


  „Okay.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Baptiste hatte ihm mit einem freundlichen Lächeln sein Gepäck gebracht sowie die Nachricht, dass seine Rechnung im Hotel Passy beglichen war. Far wurde höflich gefragt, ob er Wein oder eine Blutkonserve trinken mochte oder einen anderen Wunsch auf dem Herzen hatte, doch er wollte nur allein sein und seinen Gedanken nachhängen. Songlian hielt Wort und ließ ihn in Ruhe, was seinem Freund bestimmt nicht leicht fiel. Wie in einem Sturm wirbelten Fars Gedanken durcheinander. Irgendwie kam er zu keinem Ergebnis. Es gelang ihm einfach nicht, einen einzigen Gedanken bis zu einem vernünftigen Schluss zu verfolgen. Als es Nacht wurde, kroch Far unter die dünne Decke seines Bettes und versuchte etwas zu schlafen. Nach einer Weile seufzte er. Selbst zum Schlafen war er zu aufgewühlt und zu … zu …


  „Verliebt“, knurrte er in die Dunkelheit. „Verdammt, ich bin einfach zu verliebt, um schlafen zu können.“


  Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere und kam nicht zur Ruhe. Schließlich stand er auf, zog dabei die dünne Decke mit sich und wickelte sich darin ein. Gekleidet wie ein römischer Senator trat er an das Fenster und schob den schweren Vorhang ein Stück beiseite. Der Vollmond versilberte das Wasser im Pool und verzauberte den nächtlichen Park. Ein wunderschöner Engel vervollständigte den märchenhaften Anblick, denn Songlian befand sich auf der Terrasse. Far beobachtete, wie er achtlos seine Kleidung auf den Boden fallen ließ und splitterfasernackt in den Pool sprang. Sanfte Wellen schwappten über den gefliesten Rand, als er erst etliche Meter weiter an die Oberfläche zurückkehrte. Es erschien Far als würde Songlian im Wasser tanzen. Der herrliche Körper drehte und wand sich in der Schwerelosigkeit des feuchten Elements mit einer geschmeidigen Leichtigkeit, als wäre er ein verspielter Delfin. Hingerissen schaute ihm Far zu und merkte verspätet, wie sein Herz schmerzhaft zu pochen begonnen hatte. Auf einmal spürte er, wie seine innere Mauer zu bröckeln begann und unter seiner heftigen Sehnsucht nach Songlian plötzliche Lücken zeigte. War es nicht egal, wenn Songlian eine Bestätigung seiner Worte benötigte? Wichtig war doch nur, dass er ihm glaubte. Und er liebte Songlian. Dies war schließlich der Grund, weshalb er nach Paris geflogen war. Was also hinderte ihn, erneut mit Songlian zusammen zu sein? Dass er mit seinem Bruder telefoniert hatte? Wenn es sich Far ehrlich eingestand, hatte er lediglich wegen der Erwähnung von Bhreacs Namen so verärgert reagiert.


  Und jetzt reagiere ich allein wegen einem nackten Songlian so verliebt? Beinahe hätte Far über sich selbst gelacht. Stattdessen raffte er seine Bettdecke um sich und eilte in den Park hinaus.


  Songlian bemerkte ihn nicht gleich, sondern setzte seinen bedächtigen Tanz im kühlen Nass fort.


  „Erst mein kleiner Hase und nun ein Fischotter“, kommentierte Far am Beckenrand stehend. Songlian hielt mitten in der Bewegung inne und ging prompt unter. Prustend tauchte er auf und kam nach einem kurzen Zögern zu Far hinübergeschwommen.


  „Du hast mich erschreckt“, sagte er und schenkte Far ein unsicheres Lächeln.


  „Bei unserer ersten Begegnung hast du erst nackt vor deinem Schrank gestanden und dich anschließend in deine Bettdecke gewickelt“, sagte er in Erinnerungen versunken. Seine bernsteingelben Augen leuchteten dabei verträumt.


  „Wir könnten es heute anders herum machen“, schlug Far nach außen hin lässig vor. „Nämlich, dass ich erst diese Decke trage und hinterher nichts mehr.“


  Songlian ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken und sah ihn fragend an.


  „Was meinst du damit?“, fragte er vorsichtig, aber doch mit deutlicher Hoffnung in der Stimme.


  Far lächelte bloß, was für Songlian ausreichend war. Rasch zog er sich am Beckenrand aus dem Wasser und stand im nächsten Moment tropfend und mit unzähligen Wasserperlen verziert vor ihm. Bewundernd ließ Far den Blick über seinen Freund wandern.


  „Wie konnte der Allmächtige nur ein so sündhaft schönes Geschöpf zustande bringen?“, fragte er und zog Songlian in seine Arme. Wie vertraut sich dieser nachgiebige Körper an seiner Brust anfühlte. Mit einer Hand strich er über Songlians Gesicht. Der schaute ihn in ängstlicher Erwartung an.


  Das ist nicht Bhreac ... Diese verdammte Mauer in seinem Inneren! Er hatte Songlian doch schon so oft geküsst.


  Keine Gewalt, kein Zwang, kein Hass. Das ist nicht Bhreac in deinen Armen. Far beugte sich vor. Die Lippen, auf die er traf, erwiderten seinen Kuss mit dankbarer Hingabe. Das leise, erleichterte Aufschluchzen an seinem Mund fügte seiner Mauer weitere Risse zu. Far konnte förmlich hören, wie sie zusammenbrach. Er stellte sich der Flut seiner Gefühle, hieß sie endlich willkommen. Jetzt erst konnte er einen Unterschied zu Bhreac wahrnehmen, etwas, das ihm in New York nicht gelungen war. Einen Unterschied in der Beschaffenheit und dem Geruch warmer Haut, in der Berührung und dem Streicheln sanfter Hände und der wunderbaren Laute, die in seinen Armen ausgestoßen wurden. Der zaghafte Tanz ihrer Zungen wurde stürmischer. Far verlor sich in Songlians Geschmack und drängte sich enger an seinen Geliebten, um Songlians Körper durch die Barriere der um ihn gewickelten Decke deutlicher zu fühlen. Die drohte zu rutschen, was Songlian offenbar nur recht war. Er begann fordernd an ihr zu zupfen.


  „Far, ich möchte dich auf meiner Haut …“


  „Nicht hier.“ Überwältigt rang er nach Luft. Er wollte vermeiden, trotz der späten Stunde, von Baptiste, Mathis oder sonst irgendjemanden überrascht zu werden, wenn er die Erneuerung seines Verhältnisses mit Songlian zelebrierte und die Rückkehr seines Lebens feierte. Widerwillig löste sich Songlian von ihm, packte seine Hand und zog ihn derartig ungeduldig mit sich, dass Far unwillkürlich grinsen musste. Er stolperte über die verrutschte Bettdecke und wäre beinahe gestürzt, hätte ihn Songlian nicht geistesgegenwärtig aufgefangen. Sie lachten befreit und Far ließ die Decke einfach zu Boden gleiten. Nackt huschten sie durch die Flure der Villa bis in Songlians Zimmer, wo sie einander abermals in die Arme sanken. Sich küssend taumelten sie durch den Raum, bis Songlian mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß und rücklings darauf fiel. Far wurde mitgezogen und plumpste auf ihn. Auf einmal lag Songlian ganz still und schaute ihn abwartend an. Far konnte jedoch sein heftig schlagendes Herz spüren und sein spannungsgeladenes, unterdrücktes Zittern. Erneut strich Far über seine Wange, folgte mit den Fingerspitzen dem Schwung von seinen Lippen, der Linie seines Kinns. Alles war gut. Er war hier, weil er es wollte und nicht, weil es ihm jemand befohlen hatte. Und er war hier, weil er diesen Mann, der ihn mit seinen ungewöhnlichen Augen begehrlich anblickte, mit jeder Faser seines Seins liebte. Eine gute Gelegenheit, um es endlich zu sagen.


  „Wir können warten“, hörte er Songlian in diesem Moment sagen. „Wir müssen nichts überstürzen.“


  Teufel aber auch! Er hatte Songlian eigentlich nicht verdient.


  „Hase?“


  „Aye?“ Ein strahlendes Lächeln tauchte in Songlians Gesicht auf.


  „Ich …“


  „Aye?“


  „Ich liebe dich.“ Endlich war es raus.


  Songlian zog ihn zu einem süßen Kuss hinab. „Danke. Danke für dieses Geschenk, Far. Das bedeutet mir sehr viel. Es bedeutet alles.“


  „Ich weiß.“ Und ihm hatte es gut getan, es ausgesprochen zu haben. Der Gedanke an Bhreac rutschte immer mehr in den Hintergrund, erst recht, als er sich an Songlians Halslinie entlangknabberte und den vertrauten Geruch nach Sandelholz und Zimt wahrnahm. Er schloss die Augen und ließ seine Hände über Songlians feuchten Leib gleiten, berührte sich zusammenziehende Brustwarzen, angespannte Bauchmuskeln und sich öffnende Schenkel. Seine Lippen folgten dem Weg seiner Hände und versuchten all die Zärtlichkeiten zurückzugeben, die er nach ihrer Rückkehr aus Moskau von Songlian erhalten hatte und ihm schuldig geblieben war. Keuchende Atemzüge bewiesen ihm, wie sehr es sein Geliebter genoss von ihm mit dem Mund verwöhnt zu werden. Er schwelgte in Songlians Geruch und Geschmack und fühlte sich, als wäre er nach einer langen Durststrecke endlich zu Hause angekommen. Plötzlich löste sich Songlian von ihm, drehte sich auf den Knien um und reckte ihm sein Hinterteil entgegen. Der Blick, den er ihm über die Schulter zuwarf, sagte mehr als es irgendein Wort vermocht hätte. Far folgte der stummen Aufforderung, presste sich gegen das feste Gesäß, küsste Songlians Nacken und pustete zärtlich in dessen Haaransatz. Songlian erschauerte vor Erregung, als seine Lippen die Wirbelsäule entlang glitten. Ein nervöses, erwartungsvolles Flattern machte sich in Fars Magen bemerkbar.


  „Far …“ Songlians Stimme klang sehnsüchtig und rau vor Lust.


  Fars Hände fanden einen Weg zwischen seine Beine, um ihn dort zu liebkosen, wo er hart und hitzig war. Er hauchte zarte, verführerische Küsse auf Songlians empfindsamen Nacken und auf den Rücken, wobei er das behutsame Streicheln fortsetzte. Eine Tube Gleitgel wurde ihm entgegengeschoben. Unmissverständlicher ging es nicht. Far schmunzelte und machte von diesem Angebot ausreichend Gebrauch. Ohne länger zu zögern, schob er sich in Songlians verlockende Enge. Selig stöhnte er auf, als er seinen Liebsten derartig intensiv spürte.


  „Bitte!“ Der Seufzer verwandelte sich schnell in einen kehligen Laut des Entzückens, als sich Far zu bewegen begann. Die langen Stöße und die streichelnden, neckenden Hände ließen Songlian in wohligen Schauern erbeben. Längst gruben sich seine Finger in die Bettlaken und bewiesen Far, wie sehr Songlian die Zärtlichkeiten genoss. Und auch er kostete das Verschmelzen ihrer beider Körper aus, die so gut, viel zu gut, zueinanderpassten. Far steigerte sein Tempo und berührte mit seinen Lippen Songlians inzwischen schweißnassen Nacken. Der stieß einen lustvollen Schrei aus, als Fars Finger erneut sein hartes Geschlecht umfassten, und drängte sich der Berührung entgegen. Unvermittelt hielt Far inne und zog sich zurück. Er wollte Songlian in die Raubtieraugen sehen, sich in ihren verschleierten Tiefen verlieren. Ehe Songlian protestieren konnte, wurde er auf den Rücken gedreht. Im Nu war Far erneut über und in ihm, eroberte zusätzlich den Mund seines Geliebten und konnte die wundervollen Laute trinken, die der von sich gab. Arme schlangen sich um seinen Hals und sie pressten sich immer fester aneinander. Songlians heftige Muskelkontraktionen lösten endlich seinen erlösenden Höhepunkt aus und er drückte sein erhitztes Gesicht keuchend gegen dessen Schulter. Einander umklammernd lagen sie schwer atmend da, während ihre wild pochenden Herzen einen gemeinsamen Takt fanden. Schließlich beugte sich Songlian über ihn und bedachte ihn mit einer ganzen Serie federleichter Küsse. Seine vom Schwimmen noch nassen Haare berührten kitzelnd Fars Haut.


  „Song, du frisst mich ja auf.“ Far grinste.


  „Ich habe so lange auf dich verzichten müssen“, murmelte Songlian zwischen den einzelnen Küssen. „Und ich kann es gar nicht richtig begreifen, dass du hier bei mir bist.“


  „Kommst du zurück nach New York?“, fragte Far bang und blickte zu den bernsteingelben Augen auf. In einer vertrauten Geste legte sein Geliebter den Kopf leicht zur Seite.


  „Nicht sofort“, antwortete er nach einem Moment des Überlegens. „Lass uns eine Weile hier zusammen verbringen. Ich habe Mathis so lange nicht gesehen.“


  Bei der Erwähnung des ätherisch schönen Vampirs schubste Far seinen Angebeteten mit einer energischen Bewegung von sich.


  „Soll ich etwa eifersüchtig werden?“, fragte er Songlian foppend, der daraufhin hastig beteuerte:


  „Da besteht absolut kein Grund.“ Er strich sich die feuchten Haare aus dem erhitzten Gesicht.


  „Mathis ist wirklich nur ein sehr guter Freund. Der Einzige, den ich unter den Vampiren habe.“


  „Er könnte uns begleiten“, schlug Far großzügig, wenn auch zögernd vor.


  „Du bekommst Mathis aus Frankreich nicht heraus. Seine gesamte Existenz hat er hier verbracht. Und er würde Michelle, Marie, Claire, Vivienne und wie sie nicht alle heißen schlichtweg vermissen.“


  „Dabei haben wir etliche Christies, Beverlys und Gracys zu bieten“, sagte Far voller Unverständnis.


  „Wir können ihn ja fragen, Far. Trotzdem möchte ich ein paar Tage hier mit dir verbringen. Frankreich gefällt mir. Und in New York vereinnahmt dich sofort die SEED.“


  „Du wärst dort ebenfalls willkommen.“


  Entschieden schüttelte Songlian den Kopf.


  „Ich möchte lieber mein Faulenzerleben genießen. Außerdem ist man mir im Department nicht gerade mit großer Begeisterung begegnet. Vielleicht lasse ich mich überreden und begleite dich bei ein paar Einsätzen.“


  „Na, ganz bestimmt sogar“, brummte Far. „Und was unternehmen wir in den nächsten Tagen?“


  „Das zeige ich dir“, erklärte Songlian. Und das tat er. Ausgiebig. Die ganze Nacht lang.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Sie schafften es erst gegen Mittag aus dem Bett. Songlian musste grinsen, als er Fars etwas steifbeinigen Gang in Richtung Bad bemerkte. Er schluckte einen spöttischen Kommentar hinunter, da er selbst mit Sicherheit nicht anders würde laufen können. Sie hatten einander stundenlang geliebt und in den Armen gehalten. Far hatte ihn ständig berühren müssen, als wollte er sich vergewissern, dass er tatsächlich an seiner Seite lag.


  „Kommst du duschen?“, rief Far aus dem Bad.


  „Mach du nur. Ich brauche einen Moment, um mich von dir zu erholen“, antwortete Songlian faul und wühlte sich gerade erneut schläfrig in die zerwühlten Kissen, als es an der Tür klopfte.


  „Bonjour. Êtes-vous enfin réveillée? J'ai du café pour vous. – Guten Morgen. Seid ihr endlich wach? Ich habe Kaffee für euch.“


  Songlian horchte auf. Kaffee klang wirklich verlockend. Allerdings hoffte er, dass Mathis den Kaffee lediglich brachte und ihn nicht selbst gekocht hatte. Eine derartige Katastrophe wollte Songlian niemals wieder trinken.


  „Entrée“, sagte er und linste erwartungsvoll unter der Bettdecke hervor. Mathis trat mit einem Tablett in den Händen ein und schenkte ihm ein munteres Lächeln, das allerdings augenblicklich verschwand.


  „Du bist allein?“, fragte er überrascht und wohl auch ein wenig enttäuscht.


  „Keine Panik. Far steht lediglich unter der Dusche. Und eigentlich sollte ich da gleichfalls sein. Her mit dem Kaffee. Den habe ich nämlich dringend nötig.“


  Lachend reichte ihm Mathis eine Tasse und flegelte sich ungeniert zu Songlian auf das Bett.


  „Es stinkt hier geradezu nach Sex.“ Er grinste.


  „Woran das wohl liegt“, gab Songlian ironisch zurück und roch misstrauisch an dem schwarzen Gebräu.


  Mathis beruhigte ihn: „Keine Angst, Imane hat ihn gekocht.“


  Als Far aus dem Bad zurückkehrte, schaute er auf. Songlian bemerkte, wie Mathis seinen nackten Freund fasziniert musterte. Dessen Gesicht war unter einem Handtuch verborgen, da sich Far soeben die Haare trocken rubbelte.


  Mathis’ Blick glitt über den leicht gebräunten, sehnigen und muskulösen Körper und den Sixpack-Bauch bis hin …


  „Mon Dieu“, hauchte er hingerissen.


  Songlian gab ihm unvermittelt einen warnenden Klaps auf den Hinterkopf.


  „Starr mir nichts weg.“


  „Hm?“ Far nahm das Handtuch herunter. Jetzt erst bemerkte er Mathis.


  „Hältst du meinen Platz dort frei oder wolltest du etwa mitmachen?“, fragte er den Franzosen, der ihn ungeniert musterte, im provokanten Ton.


  Mit einem weiteren „Mon Dieu“, wandte der sich an Songlian: „Er kennt keinerlei Scham, non?“


  „Oh, er ist furchtbar schüchtern und zurückhaltend. Ich muss mich manchmal ganz schön bremsen, um ihn nicht zu überfordern“, antwortete Songlian ruhig und pustete in seinen Kaffee, um ihn abzukühlen. Im nächsten Moment warf sich Far auf ihn und begann ihn zu kitzeln.


  „Schüchtern, he?“


  Lachend wand sich Songlian unter Fars Händen.


  


  


  Geistesgegenwärtig rettete Mathis die Tasse mit ihrem heißen Inhalt, obwohl die Hälfte trotz seiner Bemühungen überschwappte und die Laken befleckte. Dann schüttelte er belustigt den Kopf. Da lümmelte er in Songlians Bett und sein langjähriger Freund wälzte sich ungeniert mit einem anderen Vampir splitterfasernackt umher. Aber er lachte. Und wie er lachte. Ganz anders als in den letzten Monaten, in denen ihn allein die Erwähnung von Fars Namen in tiefe Melancholie gestürzt hatte. Mathis wurde es warm um sein Herz und während er den für Songlian gedachten Kaffee trank, schaute er sich die Neckereien der beiden amüsiert an.


  Endlich kicherte Songlian völlig außer Atem: „Far, hör auf. Wir haben Besuch, falls dir das entfallen sein sollte.“


  Far warf einen schrägen Blick auf Mathis, der es sich mit übereinandergeschlagenen Beinen gemütlich gemacht hatte und nun inzwischen Fars Kaffee trank.


  „Macht ruhig weiter und lasst euch von mir bloß nicht stören.“ Er gab sich tolerant.


  „Du hast mir gesagt, du hättest ihn nie im Bett gehabt.“ Gespielt anklagend deutete Far auf Mathis.


  Songlian streckte ihm die Zunge raus und schlüpfte an Far vorbei, um das Bad aufzusuchen. Dabei spöttelte er im Gehen: „Vergiss den alten Mann dort einfach. An ihm ist ein kleiner Voyeur verloren gegangen.“


  „Alter Mann!“ Mathis schnaubte empört und widerstand der Versuchung, Songlian die Tasse hinterherzuwerfen. „Nur weil ich ein paar Jahre älter bin als Florean.“


  „Wie viel sind denn ein paar Jahre?“, erkundigte sich Far und nahm ihm die Tasse ab, um den letzten Schluck selbst zu trinken.


  „Etwa dreihundertsiebzig.“ Mathis lächelte süß. Prompt verschluckte sich Far und musste fürchterlich husten. Hilfreich klopfte ihm Mathis auf den Rücken, bis der Anfall vorbei war. Far runzelte die Stirn und rechnete nach.


  „Du bist siebenhundertzweiundachtzig Jahre alt?“, fragte er endlich entgeistert.


  „Genauer gesagt siebenhundertneunundachtzig Jahre. Schockiert dich das etwa?“ Mathis lachte vergnügt, weil Far vor sich einen etwa zwanzigjährigen Mann sitzen hatte. Jedenfalls was das Äußere anging.


  „Und seitdem lebst du in Paris?“, fragte Far fasziniert.


  „Mais oui. Ich habe die Stadt wachsen sehen”, murmelte Mathis in Erinnerungen versunken. „Paris war immer fantastisch und voller Charme. Und was gab es nicht alles zu erleben! Ich habe Jeanne d’Arc kennengelernt, bin Kardinal Richelieu begegnet und habe die ersten Gehversuche Ludwigs XIV beobachtet. Damals habe ich eine ganze Weile im Palais Royal als Gehilfe des Finanzministers gearbeitet. Und einmal durfte ich sogar die Hand von Jeanne-Antoinette Poisson küssen. Sacrement, was für eine Frau.“


  „Wer ist diese Poisson, dass du dich derartig an sie erinnerst?“


  „Du hast sicher von der Marquise de Pompadour gehört“, antwortete Mathis leise lächelnd.


  „War sie nicht die Mätresse des Sonnenkönigs?“


  „Der Sonnenkönig?“ Mathis zog eine Augenbraue in die Höhe. Wie konnte jemand die liebenswerte Madame Poisson nicht kennen?


  „Tut mir leid. Mit Geschichtsunterricht hatte ich es nicht so“, brummte Far.


  „Sie war die Geliebte von Louis XV und eine soooo entzückende Person.“ Mathis wusste, dass er nun wirklich ins Schwärmen geriet, und bremste sich mühsam.


  „Du hast sie gevögelt“, stellte Far trocken fest. Mathis grinste und steckte Far damit unwillkürlich an.


  „Schweigen wir darüber, mon ami“, sagte er und seufzte theatralisch. „Nicht, dass der liebe Louis Wind davon bekommt, dass ihm jemand Hörner aufgesetzt hat. Der würde direkt aus seiner Gruft kriechen und eine Hinrichtung anordnen.“


  „Mathis, dir ist bestimmt klar, dass ich Songlian wieder mit zurück nach New York nehme, nicht wahr?“, sagte Far sich jetzt vorsichtig vorwagend.


  Mit einem wehmütigen Lächeln nickte Mathis. „Naturellement weiß ich das. Ich hoffe bloß, er lässt sich nicht erneut fünfzig verfluchte Jahre Zeit, um mich einmal zu besuchen.“


  „Magst du nicht einfach mitkommen?“, erkundigte sich Far und überraschte ihn mit diesem Angebot. „Hübsche Frauen gibt es nämlich auch in New York.“


  Entschieden schüttelte Mathis den Kopf. „Einen alten Baum verpflanzt man nicht, Far. Ich gehöre zu Frankreich und Frankreich gehört zu mir. Außerdem würde ich mir bei eurer grand amour wie das fünfte Rad am Wagen fühlen. Dein Angebot ist jedenfalls sehr freundlich. Ich danke dir dafür.“


  „Überleg es dir in aller Ruhe“, murmelte Far. „Es ist kein schönes Gefühl zu wissen, dass man der Grund für die Trennung zweier guter Freunde ist“.


  „Rede keinen Unsinn. Sag mir lieber, was ihr beide für heute geplant habt.“ Mathis konnte die verstohlenen Blicke auf Fars nackten Leib nicht lassen. „Oder wollt ihr den ganzen Tag im Bett herumtollen?“


  „Die Idee klingt sehr verlockend. Trotzdem wollte ich Far die Stadt zeigen. Immerhin ist dies sein erster Besuch in Paris“, antwortete Songlian, der soeben aus dem Bad zurückkehrte. Aus dem Kleiderschrank holte er sich etwas zum Anziehen und zog sich ein leichtes Shirt und eine Jeans an. Far entschlüpfte ein leises Seufzen. Er sah aus, als wäre er Songlian vollkommen verfallen. Mathis registrierte es zu seiner Zufriedenheit.


  „Und was willst du besichtigen, Far?“, fragte er. „Den Eifelturm? Oder die Katakomben? Ah non, ich hab’s. Welcher Vampir interessiert sich nicht für den Friedhof Père-Lachais? Ihr könntet Chopins Grab besuchen.“


  „Far hat es nicht so mit klassischer Musik.“


  „Eigentlich würde ich mir lieber ansehen, wo sich Songlian hier herumtreibt. Auf Tourismus habe ich keine Lust. Wahrscheinlich, weil ich ein Kunstbanause bin.“ Far lächelte Songlian entwaffnend an.


  Der wandte sich zu Mathis und meinte achselzuckend: „Er ist ein bisschen einfach gestrickt, Mathis. Immerhin, er hat bereits eine Oper besucht und wollte sich sogar eine zweite zumuten. Im Laufe der Zeit bläue ich ihm sicherlich etwas Kultur ein.“ Ein Kissen traf Songlian mitten im Gesicht und ehe sich der rächen konnte, stand Far bereits in der Tür.


  „Ich ziehe mir schnell etwas an“, rief er, lachte und war im nächsten Moment verschwunden. Songlian warf das Kissen auf das Bett zurück, wo Mathis weiterhin lag. Herausfordernd schaute er ihn an.


  „Sieh mich nicht derartig an, Florean. Ich habe partout nichts an deinem Beau auszusetzen. Bien, vielleicht ist er eine Spur zu attraktiv. Da kann man wirklich schwach werden.“


  „Lass die Finger von Far, der gehört ganz allein mir.“


  Mathis erhob sich umständlich und trat auf ihn zu.


  „Deine Augen leuchten, sobald du ihn ansiehst und du strahlst, wenn er den Blick auf dich richtet. Den richtigen Partner fürs Leben zu finden, ist eine schwierige Sache, mon ami. Schließlich soll es die Jahrhunderte überdauern. Bei euch habe ich ein sehr gutes Gefühl. Halt ihn fest, Florean. Halte ihn gut fest.“ Mathis gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter und ließ ihn dann allein.


  


  Songlian schaute seinem langjährigen Freund nachdenklich hinterher. Was sollte das heißen: Halte ihn fest? Natürlich würde er nicht noch einmal einen solchen Fehler begehen und Far den Rücken kehren. Die letzten sechs Monate waren ihm eine ziemlich schmerzhafte Lehre gewesen. Oder hatte Mathis etwas anderes gemeint? Sein Freund war selten so ernster Stimmung, aber die letzten Worte eben hätten nicht ernster sein können. Ob Mathis ein ungutes Gefühl beschlichen hatte? Songlian wusste den fröhlichen Franzosen zu schätzen, hatte sich oftmals auf dessen verrückte Ideen eingelassen und allerhand Unfug mit ihm zusammen veranstaltet. Manchmal hatte sein Freund jedoch seltsame Ahnungen. Keine direkten Visionen, wie sie manche Vampire bekamen, aber kleine, gefühlsmäßige Warnungen. Und es war niemals ein Fehler gewesen auf Mathis’ Worte zu hören, sobald er in diese Stimmung geriet.


  „Fertig!“ Far platzte abenteuerlustig in das Zimmer. „Song, ist alles okay? Du ziehst so ein missmutiges Gesicht.“


  Songlian fand sich aus seinen Überlegungen gerissen und brauchte eine Sekunde, um auf Fars Frage einzugehen.


  „Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin einfach nur froh, dass du den Mut hattest hierher zu kommen und uns beiden eine weitere Chance gibst, mo chroí. Beinahe hätte ich Idiot mir meine große Liebe vereselt. Da musstest erst du kommen und mich zusammenstauchen. Du bist sehr hartnäckig, Far Baxter.“


  Far umarmte ihn sanft und Songlian schmiegte sich an ihn.


  „Der Einsatz war es mir wert. Und jetzt, wo ich meinen Preis in den Armen halte, solltest du mich einfach küssen, Hase.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Etwas verspätet machten sie sich zu einem Straßenbummel auf. Songlian zeigte Far die Clubs und Cafés, in denen er gewöhnlich verkehrte. Einander ständig neckend wanderten sie verliebt durch die Parkanlagen und am Seine-Ufer entlang. Songlian freute sich sichtlich, Far seine Lieblingsplätze zu zeigen und mit ihm zusammen die Schönheiten der Natur zu genießen. In einer Boulangerie kauften sie sich backfrisches Baguette und in einem weiteren Geschäft erstanden sie würzigen Käse und eine Flasche Rotwein. Mit diesen Köstlichkeiten suchten sie schließlich den Bois de Boulogne auf und entdeckten nach einer Weile eine Stelle, an der sie Abgeschiedenheit und Ruhe fanden. Wie Verhungernde fielen sie erst über ihre Mahlzeit und anschließend übereinander her, bis sie rundum gesättigt und befriedigt nebeneinander im Gras lagen und zum wolkenlosen, blauen Himmel hinaufblickten. Um sie herum flatterten bunte Schmetterlinge und brummten Bienen, das Tschilpen der Vögel wirkte einschläfernd und beinahe wäre Far tatsächlich weggedämmert, wenn nicht Songlian seine Finger unsanft in seine Rippen gebohrt hätte.


  „Bin ich so langweilig, dass du einschläfst?“, fragte er keck.


  „Niemals. Ich fühle mich nur so sauwohl, dass ich endlich mal richtig entspannen kann“, entgegnete Far mit einem behaglichen Lächeln.


  „Ich könnte für noch mehr Entspannung sorgen.“


  „Das war mir klar“, brummte Far. Doch im Moment wollte er Songlian lediglich in den Armen halten. Er zog seinen Freund an sich und konzentrierte sich darauf, zärtlich über Songlians Rücken zu streicheln. Bernsteingelbe Augen schlossen sich, er fühlte Songlians wohliges Rekeln und seinen warmen Atem, der ihn am Hals streifte.


  „Ein verschmuster Nachtwolf“, hörte er Songlian leise an seiner Schulter murmeln. Finger strichen über die Bartstoppeln auf seiner Wange.


  „Ein goldener, verschmuster Nachtwolf.“ Songlian kuschelte sich fester in seinen Arm.


  So fühlt sich also Zufriedenheit an, dachte Far glücklich.


  


  


  „Lass uns nach Hause gehen“, schlug Songlian vor, als es zu dämmern begann und eine kühle Brise über seine nackte Haut strich. Er wischte sich eine beißende Ameise vom Bein.


  „Baptiste wollte zusammen mit Imane, meiner Haushälterin, etwas Besonderes für das Abendessen zubereiten und Mathis wollte ebenfalls anwesend sein.“


  „Klingt gut“, murmelte Far, ohne Songlian loszulassen. Der sah ihn belustigt an.


  „Du müsstest allerdings aufstehen, mo chroí.“


  „Ich könnte für alle Ewigkeiten hier mit dir liegen“, gab Far zu und hielt ihn weiterhin in den Armen.


  „Glaub mir, sobald das erste Jahrhundert herum ist, wird es dir langweilig.“ Songlian lachte, als Far zur Antwort lediglich seufzte. Sein Freund umschlang ihn fester.


  „Beim Blut, Far! So anhänglich kenne ich dich gar nicht.“


  Mit einem grollenden Geräusch ließ ihn Far endlich los und erhob sich, um sich ausgiebig zu strecken.


  „Ich habe ein halbes Jahr aufzuholen, Hase. Wundert es dich da?“, grummelte Far und stieg in seine Hosen.


  „Ach, gibt sich die Anhänglichkeit etwa in einigen Monaten wieder?“ Songlian tat neugierig und Far schlug spielerisch nach ihm. Geschickt wich ihm Songlian mit einem weiteren Auflachen aus.


  „Dein restliches Leben über werde ich an dir kleben, wie der sprichwörtliche Pickel am Arsch.“ Far grinste. „So schnell wirst du mich nicht wieder los.“


  Songlian zog sich rasch an und begann die Reste ihres Picknicks zusammenzupacken.


  „Als ob ich dich zukünftig aus den Augen lassen würde“, sagte er und reichte Far ein übrig gebliebenes Stück Baguette.


  „Wieso schmeckt so ein Stangenweißbrot in New York ganz anders?“, fragte sich Far kauend.


  „Weil es hier mit viel amour gebacken wird“, erklärte Songlian und schnappte sich den restlichen Bissen aus Fars Fingern. Doch bevor er es sich in den Mund schob, schaute er das Brotstückchen genauer an.


  „Essen wir gerade Ameisen?“


  Far spuckte hastig aus und Songlian warf das kleine Stück Brot einfach weg. Endlich traten sie den Heimweg an. Sie waren nicht weit gekommen, als Songlian erneut stehen blieb und seine Taschen abtastete.


  „Ich habe mein Handy verloren.“ Sicherheitshalber durchsuchte er noch einmal alle seine Taschen. Far grinste.


  „Soll ich dir beim Suchen helfen?“, fragte er anzüglich. Songlian schenkte ihm einen amüsierten Blick.


  „Ich gehe zurück und schaue, ob es auf unserer Lichtung liegt“, sagte er, ohne weiter auf Fars Bemerkung einzugehen.


  „Dann lauf und hol es. Ich warte dort.“ Far zeigte auf eine Bank unter einer großen Eiche. Songlian nickte und drückte ihm die Picknickreste in die Arme.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach er und eilte im Laufschritt den Weg zurück. Er passierte die Wegkreuzung, an der sie eben erst vorbeigekommen waren. Dahinter schlug der Pfad einen Bogen um dichtes Gesträuch. Dies war die Stelle, an der sie sich in die Natur verkrochen hatten. Songlian schob sich durch die Büsche und stand kurz darauf auf der Lichtung, auf der sie die letzten Stunden in trauter Zweisamkeit verbracht hatten. Zum Glück musste er nicht lange suchen, er entdeckte sein Handy ziemlich schnell zwischen zwei Grasbüscheln.


  „Musstest du mir einfach so aus der Tasche fallen?“ Er stopfte es in seine Gesäßtasche und beeilte sich, zu Far zurückzukehren. Doch als er aus den Sträuchern sprang, prallte er unversehens mit einem älteren Mann zusammen. Eine Dokumentenmappe fiel zwischen ihnen zu Boden, als beide ins Taumeln gerieten. Dank seiner schnellen Reaktion gelang es Songlian, den Fremden am Ellenbogen zu packen und zu halten, ehe der stürzte.


  „Pardon, Monsieur. Ich habe nicht aufgepasst.“ Erst jetzt schauten sie einander an, und ein eisiger Schreck durchfuhr Songlian, als er sich einem Mann gegenüber fand, den er von einem Foto her kannte. Vor ihm stand Michael Carter, in dessen menschlicher Hülle nun Fars Dämon Ooghi steckte. Nach der ersten Schrecksekunde und dem darauf folgenden unbändigen Wunsch, den Dämon in einen Haufen Asche zu verwandeln, riss er sich zusammen und tat ahnungslos. Er hatte ohnehin keine Waffe bei sich und es war sinnlos, Ooghi mit bloßen Händen aufzufordern aus seiner schwachen menschlichen Hülle zu schlüpfen, damit sie sich gegenseitig in einem langen Zweikampf zermürbten. Sein Gegenüber hatte ihn ebenfalls erkannt, wie ihm dessen entgleisende Gesichtszüge verrieten. Songlian bückte sich rasch und hob die Dokumententasche auf, um sie dem schmallippigen Mann mit einem entschuldigenden Lächeln zu reichen. Hatte Ooghi sein Erschrecken bemerkt? Auf jeden Fall starrte ihn der Dämon unruhig an.


  „Ich war etwas zu stürmisch, Monsieur. Hoffentlich habe ich Sie nicht verletzt?“


  „Nein. Nein, mir ist nichts passiert.“ Ooghi riss ihm beinahe die Tasche aus den Händen und presste sie sich gegen die Brust.


  „Passen Sie einfach besser auf“, sagte er schroff und schaute Songlian dabei mit seinen graugrünen Augen prüfend ins Gesicht.


  „Natürlich, Monsieur. Verzeihen Sie mir.“ Songlian wandte sich ab und ging mit vermeintlich ruhigen Schritten den Weg entlang, während er regelrecht spürte, wie sich Ooghis Blicke in seinen Rücken bohrten. Mit äußerster Willenskraft gelang es ihm, sich nicht nach dem Dämon umzudrehen. Zweifelsfrei fragte sich Ooghi, ob ihn Songlian in seiner neuen Hülle erkannt hatte und ob es ein Zufall war, dass sie einander hier begegneten. Diese verflixten Dämonen! Entweder benahmen sie sich wie lästige Quälgeister, zerstörten und mordeten ohne Verstand oder sie gehörten in die intelligente Kategorie ihrer Spezies. Und dann waren sie gierig und machtbesessen, mit ihrer eigenen langweiligen Welt nicht mehr zufrieden. Wie gut, dass es in Paris deutlich ruhiger war, was diese Dämonenplage anging. Mathis hatte da einmal eine Theorie aufgestellt, wonach die Dämonen Schwierigkeiten hatten, Tore zwischen ihrer Welt und Paris zu schaffen. Die Stadt der Liebe und Dämonengezücht passten eben nicht zusammen ...


  Kaum lag die Wegbiegung hinter ihm, da blieb Songlian stehen und zückte sein wiedererlangtes Handy. Mit bebenden Fingern wählte er rasch Fars Nummer.


  „Findest du allein zur Villa zurück?“ – „Nein, es ist nichts in Ordnung, aber mir geht es gut. Ich bin gerade der Schicksalsgöttin begegnet und muss mal eben etwas ausspionieren.“ – „Nein, warte nicht auf mich.“ – „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.“ – „Mo chroí, ich kann eben wirklich nicht reden. Ich erzähle dir alles später. Bis bald.“


  Nach dem Telefonat verließ Songlian den Wanderweg und tauchte im Wald unter, um Ooghi unbemerkt zu folgen. Sein innerer Aufruhr bewirkte, dass sein Gesicht vampirische Züge annahm. Lautlos, ganz der Jäger, ganz das Raubtier, das er eigentlich war, hastete er parallel zum Weg durch das Dickicht, bis er Ooghi eingeholt hatte. Wie vermutet schaute sich der Dämon ständig unruhig um, ob er verfolgt würde. Nach etwa zehn Minuten Marsch traten vor ihnen drei Gestalten aus den Schatten und stellten sich Ooghi in den Weg. Leise schlich sich Songlian im Schutz der Sträucher näher und spitzte die Ohren.


  „Da bist du ja endlich“, sagte einer von ihnen mit deutlich genervter Stimme und schob seine silberne Brille mit den auffallend runden Gläsern auf der Nase zurecht. Ooghi ging gar nicht auf den Mann ein. Stattdessen schaute er mit zusammengezogenen Brauen den Weg zurück.


  „Was ist los?“, wurde er mit scharfer Stimme gefragt. Dank des ungehaltenen Tonfalls schreckte Ooghi auf.


  „Ich bin gerade einem alten Feind begegnet und habe keine Ahnung, ob er mich erkannt hat“, erklärte er sein Verhalten.


  „Hat dich der Kerl gesehen?“, fragte ein anderer, der einen dunklen Vollbart trug. Ooghi nickte.


  „Aye. Allerdings habe ich seit unserer letzten Begegnung eine neue Hülle. Daher weiß ich nicht, ob er begriffen hat, wen er eben umrannte.“


  Ohne weitere Worte zu verlieren, löste sich eine Person aus der Dreiergruppe und schlenderte wie zufällig in die Richtung, aus der Ooghi gekommen war.


  „Lavdrim wird nachsehen, ob dir jemand gefolgt ist. Wir wollen schließlich nicht bei unserem Geschäft gestört werden, nicht wahr? Und nun sag mir, ob du die Bestellung dabei hast?“, wurde Ooghi von dem Brillenträger aufgefordert. Nickend begann er in seiner Dokumententasche zu wühlen.


  „Jeweils fünfhundert MP7 und M60E4“, sagte er dabei. „Und sie sind bereit einen großzügigen Bonus zu zahlen, wenn du ihnen weitere hundert FN Five-seveN mit der passenden Munition beschaffen kannst.“


  „Five-seveN?“ Der Brillenträger pfiff leise durch die Zähne und wechselte mit dem Vollbart einen raschen Blick. „Was will denn der Kunde mit Copkiller-Guns?“


  „Ich habe ihn nicht gefragt“, zischte Ooghi ungehalten.


  „Schon gut, schon gut. Reg dich nicht gleich auf.“


  Mit einem letzten Zischen reichte ihm Ooghi einen USB-Stick. „Ich vermittel schließlich nur“, knurrte er. „Was der Kunde mit dem Zeug will, geht mich nichts an. Oder machst du jetzt einen auf moralisch und willst erst ein Führungszeugnis einsehen, bevor du jemanden eine Waffe verkaufst? Also was ist? Kannst du liefern?“


  „Das wird nicht billig.“


  Ooghi zuckte mit den Schultern. „Das ist mir doch egal. Auf dem Stick steht, was er bereit ist zu zahlen. Entweder du schlägst ein oder der Deal platzt“, sagte er nachdrücklich. Die Brille und der Vollbart tauschten erneut einen Blick miteinander.


  „Ich muss das Ganze erst durchrechnen. Nicht, dass ich am Ende draufzahle.“


  Der Dritte kehrte zurück und die anderen schauten ihm fragend entgegen.


  „Weit und breit ist niemand zu sehen.“


  Ooghi atmete erleichtert auf. „Das hätte mir auch noch gefehlt. Ich habe keine Lust, mich um diesen Hund zu kümmern. Was ist denn nun?“, wandte er sich wieder an den Brillenträger.


  „Wenn der Preis stimmt, werde ich etwas Zeit benötigen, um die M60E4 zu besorgen. Die Maschinenpistolen und die Gewehre sind kein Problem. Aber gleich hundert Five-seveN … Die muss ich erst organisieren.“


  „Wie lange?“, fragte Ooghi ungeduldig.


  „Drei bis vier Monate“, antwortete der Brillenträger.


  „Das muss schneller gehen. Auch die Lieferfrist findest du auf dem Stick. Diesen Kunden solltest du nicht verärgern.“ Nachdem er Songlian in weiter Ferne glaubte, wurde er sichtlich großspuriger.


  „Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Ich habe schließlich kein gottverdammtes Waffenarsenal in meiner Hosentasche. Oder zaubere mir mal eben ein paar Copkiller-Guns aus dem Hut.“


  Ooghi schloss seine Dokumententasche und klemmte sie sich unter den Arm, ohne auf den Einwand des Brillenträgers einzugehen.


  „Sobald du die Waffen beisammen hast, nimmst du Kontakt über das Kasino Bonheur auf. Ich teile dir dann mit, wo der Austausch stattfinden wird.“


  „Alles klar. Wir sehen uns.“ Nach diesem knappen Abschied machte er sich zusammen mit seinen Gefährten davon. Ooghi sah ihnen einen Augenblick nach und murmelte etwas Abfälliges, das Songlian in seinem Versteck nicht mehr verstehen konnte und spazierte in die andere Richtung davon. Nach einer Weile trat Songlian auf den Weg zurück.


  „Sieh mal einer an. Der liebe Ooghi verdient nicht nur am Glückspiel. Und er ist hier in Paris.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Far sprang von seinem Platz auf, als Songlian das Speisezimmer betrat.


  „Was war denn los, Song? Ich fand es wirklich nicht toll, derartig am Handy abgefertigt zu werden.“


  Hinter Fars Rücken gab Mathis warnende Zeichen.


  „Tut mir leid“, sagte Songlian beschwichtigend. Offensichtlich hatte Far seinen Frust bei Mathis abgeladen und der deutete gestenreich an, dass sich Far ziemlich aufgeregt hatte.


  „Ich habe jemanden getroffen und brauchte einen Moment, um ihm nachzugehen. Ich erzähle euch das später.“


  „Song!“, sagte Far streng.


  Songlian schmunzelte bloß und deutete auf den festlich gedeckten Tisch. Kerzen brannten und ein frischer Blumenstrauß zierte die Mitte der Tafel. Teures Porzellan und edles Besteck lagen auf einer feinen Batisttischdecke.


  „So ein herrlicher gedeckter Tisch macht Appetit auf die Überraschungsmahlzeit. Mein Bericht hat garantiert Zeit bis später. Solange musst du deine Neugier einfach zügeln.“


  Mit beruhigender Stimme mischte sich Mathis ein: „Oui, wozu die Eile? Du hast schließlich die Ewigkeit vor dir, also geh es langsam an und genieße die Gaumenfreuden, die uns heute erwarten. Baptiste und unsere liebe Imane haben sich sicherlich wieder einmal selbst übertroffen.“


  „Musst du mir in den Rücken fallen?“ Maulig ließ sich Far auf seinem Platz nieder. Mathis grinste Songlian augenzwinkernd an und begann Wein in Kristallgläser zu füllen.


  „Ich frage mich, wo deine Probleme mit Far liegen, Florean. Er ist doch ganz zahm.“


  „Probleme?“ Tatsächlich ließ sich Far ablenken. „Was hat denn Songlian für Probleme mit mir?“


  „Ich habe keine Probleme“, knurrte Songlian und warf Mathis einen warnenden Blick zu, den dieser absichtlich übersah.


  „Oh, er meinte vor nicht allzu langer Zeit, niemand würde ihm so viel Ärger bereiten wie du.“


  Far schaute Songlian, der auf seinem Stuhl zusammenschrumpfte, halb ärgerlich, halb belustigt an.


  „Soso“, sagte Far gefährlich und wandte sich interessiert an Mathis: „Und was hat er noch so von sich gegeben?“


  Inzwischen fuchtelte Songlian wild mit den Händen umher, die er dann in einer hilflosen Geste in die Luft warf, als Mathis grinsend antwortete:


  „Er würde deinetwegen graue Haare bekommen, weil du ihn über den Ozean hinweg fertigmachst.“


  Far wandte sich an Songlian: „Ist das so? Mache ich dich wirklich fertig?“


  „Kommt darauf an, in welcher Hinsicht du jetzt fragst.“


  „Song!“


  Songlian stieß einen hilflosen Seufzer aus. „Ist ja gut. Du machst mich eben in allen Hinsichten fertig. Zufrieden? Mathis, wenn du heute Abend ein einziges Mal deinen Mund aufmachst, ohne ihn zum Essen nutzen zu wollen, drehe ich dir ganz sicher den Hals um und mache zur Abwechslung mal dich fertig. Compris?“


  „Oh bien sûr. Je comprends.“ Mathis zwinkerte Far belustigt zu. Glücklicherweise erschien Baptiste mit dem ersten Gang ihres Menüs und sie widmeten sich eine ganze Weile nur den Köstlichkeiten, die ihnen nach und nach vorgesetzt wurden. Far versuchte tatsächlich seine Neugier zu zügeln, obwohl er nicht verhindern konnte, dass er ständig unruhig mit den Fingern gegen das Weinglas schnippte. Als Songlian sich allerdings eine dritte Portion Mousse au Chocolat mit Orangenlikör geben ließ, riss Fars Geduldsfaden. Das Dessert wurde ihm unter der Nase weggezogen.


  „Du wirst platzen.“


  „Ich? Oder platzt vielmehr du wegen deiner Neugierde?“ Fordernd streckte Songlian die Hand nach dem Dessertschälchen aus. Es war Mathis, der es Far aus der Hand schnappte und vor Songlian auf den Tisch abstellte. „Nimm ihm nie seine Süßigkeiten fort, Far. Unser ami kann in diesem Fall wirklich eklig werden. Und je eher er aufisst, desto eher bekommen wir seine Geschichte zu hören.“


  „Würdet ihr mal aufhören, mich derartig zu drängeln? Ich könnte sonst in Versuchung geraten, mir eine vierte Portion geben zu lassen.“ Die Drohung zog und in aller Ruhe löffelte Songlian sein Mousse auf.


  „Verflixt, war das gut.“ Er seufzte hingerissen und ließ sich von den Freunden auf die Terrasse zerren. Baptiste servierte ihnen dort Cognac und Kaffee und zog sich hinterher zurück.


  „Also erzähl uns, was vorhin los gewesen ist.“ Far hörte nicht auf zu quengeln.


  „Das Essen war unbeschreiblich lecker.“ Songlian konnte es nicht lassen, seinen Freund ein wenig zu ärgern. Der verdrehte um den letzten Rest Geduld kämpfend die Augen.


  „Raus mit der Sprache, Florean, ehe dein Beau vor Spannung zerspringt“, sagte Mathis amüsiert.


  „Okay, okay. Also, nachdem ich mein Handy wiedergefunden habe, bin ich mit Ooghi zusammengestoßen.“ Genüsslich lehnte sich Songlian in seinem Korbsessel zurück, um Fars Reaktion zu genießen. Der erstarrte regelrecht.


  „Ooghi“, kam es fassungslos und kaum wahrnehmbar über seine Lippen.


  „Wieso hattest du dein Handy verloren?“, erkundigte sich Mathis. Als Songlian ihm einen eindeutigen Blick sandte, grinste Mathis und schnalzte anzüglich mit der Zunge.


  „Oh l’amour. Und wer, bitte schön, ist dieser Ooghi?“


  „Ooghi ist ein Dämon und der Mörder von Fars Familie. Wir waren schon einmal hinter ihm her, doch leider ist er uns entwischt, weil er damals seine alte Hülle verlassen hatte. Aber wir konnten herausfinden, wie seine neue Hülle ausschaut und – schwuppdiwupp – laufe ich heute direkt in ihn hinein.“


  „Er hat dich erkannt“, sprach Far seine Vermutung aus und Songlian nickte zustimmend.


  „Ich dagegen habe so getan, als wüsste ich nicht, wer er ist.“


  „Und du bist ihm wirklich nachgegangen?“ Far wurde immer aufgeregter.


  „Er hat sich mit drei Männern getroffen und ich konnte hören, dass die untereinander irgendein illegales Geschäft mit Waffen am Laufen haben. Beim Blut, Far, er hat für irgendjemanden hundert Five-seveN bestellt.“


  Wie Songlian es vorhergesehen hatte, zog Far ein überraschtes Gesicht, denn diese Waffen waren dafür bekannt, dass sie auch schusssichere Westen durchschlugen.


  „Die Dinger müssen ein Schweinegeld kosten.“


  Songlian nickte zustimmend, während Mathis einen Schluck Cognac trank und dann wie beiläufig sagte: „Skender Vale könnte solche Waffen beschaffen.“


  Songlian und Far starrten Mathis an. Der blickte fragend zurück.


  „Was denn? Nur weil ich mich gerne in weichen Betten aufhalte, bin ich nicht jenseits dieser Welt. Ich lebe ebenfalls auf diesem Planeten und habe Augen und Ohren. Skender Vale, etwa 1,85 m groß, braune Haare und eine silberne Brille mit runden Gläsern.“ Mathis beschrieb den Mann, als hätte er ständig Kontakt mit solchen zwielichtigen Leuten.


  „Er sieht ziemlich töricht aus. Leider ist der Typ nicht ohne. Er läuft immer mit zwei Bodyguards herum, Lavdrim und Dalmat.“


  „Hat einer von denen einen Vollbart?“, erkundigte sich Songlian. Mathis nickte.


  „Oui, das ist Dalmat. Der ist der Schlauere von den beiden. Lavdrim kann von sich aus nur pupsen, ansonsten nimmt er lediglich Skenders Befehle entgegen. Dalmat dagegen beherrscht das selbstständige Denken. Ein Genie ist er trotzdem nicht.“


  „Das sind sie.“ Songlian nickte.


  „Die haben ihren Unterschlupf irgendwo im … lass mich überlegen … oui, im achtzehnten Arrondissement.“


  „Na, das passt ja“, murmelte Songlian, und Mathis nickte zustimmend.


  „Was für ein Arrondissement und was passt?“ Far kam nicht mehr mit.


  „Das achtzehnte Arrondissement de la Butte-Montmartre, so heißt dieser Stadtteil. Und was Florean meint, ist, dass dort passenderweise die Gleisanlagen der Güterbahnhöfe entlanglaufen, was das Verschieben von Waffen sicherlich vereinfacht“, erklärte Mathis.


  „Mich interessieren die Waffen überhaupt nicht, sondern lediglich Ooghi“, knurrte Far.


  Songlian lächelte zufrieden. „Na, den kannst du im Kasino Bonheur finden.“


  Sofort sprang Far auf die Füße. „Und das sagst du Vogel erst jetzt? Nichts wie auf! Lasst ihn uns packen und genüsslich erwürgen.“


  Mathis hielt ihn zurück. „Attendez un moment. – Moment mal. Der Kerl kennt euch doch, pas vrai? Sobald ihr auf den Überwachungskameras des Kasinos auftaucht, ist dieser Ooghi mit Sicherheit weg. Und ab diesem Moment weiß er, dass ihr ihm auf den Fersen seid.“


  Langsam setzte sich Far wieder und stieß einen hässlichen Fluch aus. Songlian neigte nachdenklich seinen Kopf und sah Mathis lauernd an.


  „Dich kennt er nicht, mon ami“, stellte er fest. Die beiden Freunde lieferten sich einen regen Blickwechsel, dessen Inhalt Far nicht ganz entschlüsseln konnte. In gespielter Verzweiflung seufzte Mathis und hob wie beschwichtigend die Hände.


  „Bien, bien. Ich sehe schon, ich habe gar keine Wahl. Aber erst übermorgen. Ich muss zunächst meinen Kleiderschrank nach einer passenden Garderobe durchforsten.“


  „Heute“, forderte Far ungeduldig.


  „Si ce n'est pas en cause. – Kommt nicht infrage.“ Mathis stand von seinem Stuhl auf. „Heute ist mein Rendezvous mit Sophie.“


  „Um die Dame können wir uns kümmern, wenn du ihr nicht absagen möchtest. Far hat einen unglaublichen Schlag bei Frauen, weißt du? Vielleicht mag sie sich danach gar nicht mehr mit dir treffen …“ Songlian probierte es mit einem lieben Lächeln.


  „Merde, versuchst du gerade, mich zu erpressen? Bon, also heute, damit ihr Nervensägen Ruhe gebt. Und nun wünsche ich euch einen schönen Abend. Ich werde mich der Sünde des Glückspiels hingeben. Bonne nuit.“ Sprach’s und verschwand.


  „Wie schafft er es bloß eine schlichte Verabschiedung so anzüglich klingen zu lassen?“, fragte Songlian in die Nacht hinein.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Das kühle Wasser des Pools stand in direkten Gegensatz zu ihren erhitzten Körpern, die sich verlangend aneinander pressten. Far seufzte leise und suchte mit seinen Lippen Songlians Mund, um ihn zart zu küssen, während Songlians Hand sachte sein steifes Glied streichelte. Das Wasser reichte seinem Liebsten bis zu den Schultern, wo es ihn umschmeichelte.


  „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen“, murmelte Songlian leise, als Far seine Lippen freigab.


  „Und auf welchen Tag würdest du die Zeit drehen?“, fragte Far mit halb geschlossenen Augen.


  „Es wäre Mittag und die Sonne scheint. Ich liege in einem bequemen Bett und der Mann meiner Träume steht in Gedanken versunken halb nackt auf seinem Balkon …“


  „Etwa der Mann, der kurz zuvor auf dich geschossen und anschließend an sein Bett gefesselt hat?“ Far erinnerte sich an ihre erste Begegnung.


  „Beim Blut! Du warst von der ganzen Situation derartig überfahren und bist so wütend geworden. Wie sehr hatte ich dich bereits zu diesem Zeitpunkt begehrt.“


  „Und das hat angehalten, obwohl du mir die Waffe aus der Hand geschlagen und mich zu Boden geschickt hast, wo ich wie ein Käfer auf dem Rücken lag?“, brummelte Far. Er drängte seinen Unterleib fordernd Songlian entgegen. Der fuhr mit dem quälenden Streicheln fort. Far stöhnte leise und versuchte den Vorgang zu beschleunigen. Zu seiner stillen Verzweiflung entzog sich Songlian ihm.


  „Ist dir das etwa peinlich?“, fragte Songlian überrascht.


  „Es ist mir peinlich, mit einem Ständer im Pool unterzugehen.“


  „Far!“


  „Aye, ich gebe es ja zu. Es war mir tierisch peinlich. Ich hatte eine Waffe im Anschlag und du haust mich einfach so um.“


  Songlian runzelte die Stirn. „Far, was treibst du da?“


  „Ich versuche zu kommen, Hase. Und da du mich hängen lässt, mache ich es mir eben selbst.“


  Im nächsten Moment wurde Far mit dem Rücken gegen den Poolrand gestoßen und seine Handgelenke von Songlians kräftigen Fingern fixiert. Ein nackter, geschmeidiger Körper drängte sich gegen ihn und er wurde heftig geküsst.


  „Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde unsere erste Begegnung anders ablaufen. Ich würde vielleicht gleich nackt aus deinem Kofferraum klettern“, murmelte Songlian und nagte spielerisch an Fars Hals.


  „Mmmh, das könnte sogar funktionieren.“ Far schmunzelte. Songlians Erektion pikte ihn in den Bauch.


  „Ich kann nicht garantieren, dass wir nicht ertrinken, wenn wir es jetzt hier im Wasser treiben“, sagte Songlian und biss leicht zu, allerdings ohne seine Fangzähne einzusetzen. Far stöhnte genussvoll auf.


  „Du riechst so gut.“ Songlian seufzte, und Far wusste, dass er von seinem Blut dicht unter seinen Lippen sprach. Vertrauensvoll bot er an: „Hol es dir.“


  Schlagartig ließ Songlian ihn los und wich etwas zurück. Wasser schwappte um seinen schlanken Leib, als er fassungslos sagte: „Das ist nicht dein Ernst. Nach allem, was Bhreac und seine Kumpane uns angetan haben?“


  „Ich denke, dass es weder demütigend noch peinlich sein muss, solange wir es sind, die es tun und es beide wollen“, sagte Far leise.


  Songlian trat mit skeptischer Miene einen weiteren Schritt zurück, doch Far packte ihn kurzerhand am Arm und zog ihn zu den Stufen, die aus dem Wasser führten.


  „Was ist?“ Songlian kam kaum nach, weil Far es plötzlich eilig hatte.


  „Da du keine Garantie auf Nicht-Ertrinken gibst, sollten wir es lieber auf dem Trockenen tun.“ Far ließ sich einfach ins Gras fallen und zog Songlian dabei mit sich. Im nächsten Augenblick lag er auf seinem Geliebten und küsste ihn verheißungsvoll. Die Vorstellung, von Songlian gebissen zu werden, erregte ihn zusätzlich und ließ Furcht gar nicht erst aufkommen.


  „Möchtest du nicht auch?“, fragte er, während er seine Hände unter Songlians Gesäß schob. Songlian zögerte, doch als Far ihn erneut küsste, spürte er die ausgefahrenen Fangzähne seines Geliebten.


  „Du willst es“, murmelte er mit einem Lächeln an Songlians Lippen.


  „Ich bin mir nicht sicher, dass ich aufhören kann, falls du … und …“ Songlian stöhnte auf, da Far behutsam in ihn eindrang und sich mit langsamen Stößen allmählich tiefer bewegte. Far seufzte selig. Er wusste, dass es Songlian bereits voll und ganz ausreichte, wenn er seinen Körper eroberte und ihn mit all der ihm innewohnenden Leidenschaft liebte. Aber er wusste ebenfalls, dass sich Songlian wie magisch von seinem Blut angezogen fühlte.


  „Komm schon, Song. Beiß mich.“ Einladend legte er den Kopf zur Seite. „Beiß mich.“ Er beugte sich tiefer, Songlians Mund und den spitzen Fängen entgegen.


  „Du bist dir wirklich sicher?“ Stöhnend schob Songlian ihm die Hüften entgegen, damit er sich weiter bewegte. Erwartungsvoll nickte Far, obwohl sein Herz aufgeregt klopfte und sich nun doch langsam ein flaues Gefühl in seinem Magen breitmachte. Im nächsten Moment bohrten sich scharfe Zähne vorsichtig in seine Haut und durchbrachen die Schlagader. Dann spürte er das Streicheln von Songlians Lippen auf seinem Hals und ein sanftes Saugen. Far schrie laut auf, als sich die Erregung, die seinen Unterleib durchflutete, mit der Ekstase des Beißens mischte. Alles in seinem Körper schien vor Lust zu vibrieren und er versuchte sich regelrecht in Songlian hineinzupressen. Er bekam nicht genug, einfach nicht genug von ihm. Mit ungewohnter Dominanz wurde er von Songlian im Genick gepackt und noch näher herangerissen. Songlian umschlang ihn mit Armen und Beinen, hielt ihn mit aller Kraft in seinem Griff gefangen, während er aus der durchbohrten Ader trank. Immer fester drängte er sich an Far. Überall dort, wo Songlian ihn berührte, schienen Nervenenden überreizt zu werden und Far bekam das Gefühl sich in kleine Funken aufzulösen. Er begann sich in Songlians warmem Geruch, in der Beschaffenheit seiner feuchten Haut, ihrer Lüsternheit und seinem inzwischen hilflos zitternden Körper zu verlieren. Es war erregend. Viel zu erregend, um es lange ertragen zu können. Far versuchte seine Stöße zu beschleunigen, hörte sich erneut schreien und erst jetzt löste sich Songlian von seinem Hals. Seine blutigen Lippen drückten sich beinahe gewalttätig auf Fars, die bernsteingelben Augen schauten glasig zu ihm auf. Der Geschmack seines eigenen süßen Blutes löste den Höhepunkt aus. Sie kamen gemeinsam, Songlian mit einem tierischen Laut, der seinem Vampirgesicht entwich, und Far mit einem tiefen, heiseren Aufstöhnen. Keuchend sank er auf Songlians schweißnasse Brust. Lange Zeit schwiegen sie völlig erschöpft, bis Songlian müde fragte: „Wie fühlst du dich?“


  „Gut.“


  „Far?“


  „Hm?“


  „Ich glaube, das kann ich heute nicht noch einmal“, murmelte Songlian.


  „Ich auch nicht.“


  Schweigen.


  „Song?“


  „Hm?“


  „Wiederholen wir das irgendwann?“


  Statt einer Antwort wurde er geküsst.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Faites vos jeux! – Machen Sie Ihr Spiel!“


  Mathis saß mit der Gelassenheit etlicher Jahrhunderte an dem Roulettetisch und schob seinen Einsatz, tausendfünfhundert Euro in Jetons, in Richtung des Croupiers.


  „Transversale dix-neuf à vingt-et-un. – Querreihe neunzehn bis einundzwanzig.“


  Der Croupier setzte den Einsatz wie angesagt auf die drei Felder und wartete, bis die anderen Spieler ihre Einsätze getätigt hatten.


  „Messieurs-dames, rien ne va plus. – Meine Damen und Herren, nichts geht mehr.“


  Mit gekonntem Schwung brachte er die Kugel ins Rollen, es herrschte gespanntes Warten. Während die übrigen Spieler den Weg der langsamer werdenden Kugel verfolgten, schaute sich Mathis verstohlen um. Bevor er in das Kasino Bonheur gegangen war, hatte ihm Songlian ein Bild von Ooghis jetziger Hülle, der menschlichen Gestalt eines Mannes namens Michael Carter, auf sein Handy gesandt. So wusste er wenigstens, nach wem er zu suchen hatte. Zu seinem Bedauern war von dem Dämon weit und breit nichts zu sehen. Die Kugel fand einen Ruheplatz auf der Roulettescheibe und der Croupier zeigte mit seinem Rateau das Ergebnis an.


  „Onze, noir, manque et impair. – Elf, schwarz, niedrig und ungerade.“ Gewinne wurden verteilt, die verlorenen Jetons eingezogen. Mathis erhob sich von seinem Platz, lächelte in die Runde und sagte höflich:


  „Merci pour le jeu. – Danke für das Spiel.“


  Vielleicht fand er Ooghi eher, wenn er einmal quer durch das luxuriös ausgestattete Kasino schlenderte. Er ging langsam an Tischen vorbei, an denen Black Jack, Baccara oder Poker gespielt wurden, und musterte dabei unauffällig die gewollt ausdruckslosen Gesichter der Spieler. An der Bar bestellte er sich ein Glas Champagner und lächelte dem Barkeeper aufmunternd zu. Der junge Mann hinter der Theke erwiderte das Lächeln ein wenig schüchtern, kam seinem Wunsch nach und polierte anschließend weiterhin eifrig mit einem Lappen das glänzende Holz. Allerdings bemerkte Mathis, dass er aus den Augenwinkeln gemustert wurde.


  „Pardon?“


  Der Barkeeper horchte auf.


  „Ich habe gehört, dass es unlängst einen neuen Besitzer dieses Kasinos gab. Est-ce exact? – Ist das richtig?“, erkundigte sich Mathis.


  „Kommt darauf an, was Sie unter unlängst verstehen, Monsieur. Denn Monsieur Carter ist bereits seit etwa zehn Monaten der neue Inhaber des Bonheurs. Möchten Sie einen weiteren Champagner?“


  „Ehrlich gesagt würde ich lieber einen Cocktail trinken. Dieses Blubberwasser ist nicht so mein Fall. Was würden Sie mir denn empfehlen?“ Mathis lehnte sich lässig an die Bar und schenkte dem jungen Mann einen gewollt lasziven Blick. Der errötete leicht, wich aber Mathis’ Blick nicht aus.


  Aha, angebissen.


  „Ich würde Ihnen Baisers francais empfehlen.“


  Französische Küsse? Anzüglicher ging es wirklich nicht. Beinahe hätte Mathis gelacht. Florean hätte seine wahre Freude an dem jungen Barkeeper gehabt. Vielleicht sollte er ihm mal einen Tipp geben.


  „S’il vous plâit“, forderte er den Barkeeper auf. Der begann die verschiedenen Zutaten zusammenzumixen und stellte den Cocktail wenig später vor Mathis ab.


  „Merci beaucoup“, bedankte er sich und probierte das Ergebnis. „Das ist gut.“


  „Freut mich, wenn es Ihnen schmeckt.“ Der Barkeeper strahlte ihn an. Offensichtlich versuchte er sich Chancen bei Mathis auszurechnen. Wie amüsant! Er wagte einen weiteren Vorstoß:


  „Sagen Sie, besteht die Möglichkeit einmal mit Monsieur Carter zu sprechen?“


  „Geschäftlich?“, erkundigte sich der Barkeeper. Mathis nickte. Sein Gegenüber wirkte enttäuscht, als ihm aufging, worauf Mathis bei ihrem leichten Geplänkel aus gewesen war.


  „Jetzt gleich?“


  Mathis nickte wieder, dieses Mal mit einem entschuldigenden Lächeln. „Wenn das machbar wäre. Ist er denn da?“


  „Oui, der Monsieur dort an dem Sic Bo-Tisch.“


  Mathis drehte sich um und blickte auf einen Rücken, der in ein weißes Jackett gekleidet war.


  „Ich werde mich mal für Sie erkundigen, ob Monsieur Carter Zeit für Sie hat. Einen Moment, bitte.“ Der Barkeeper kam um die Bar herum und ging geradewegs zu Ooghi hinüber.


  Knackiger Hintern, dachte Mathis. Könnte durchaus in Floreans Beuteschema fallen. Nur gut, dass er mit Far zu Hause ist.


  Er konnte beobachten, wie der Barkeeper rasch mit Ooghi redete und dieser sich daraufhin kurz nach Mathis umdrehte. Schließlich erhob sich der weiße Anzug, knipste professionell ein geschäftsmäßiges, schmieriges Lächeln in sein Gesicht und kam auf Mathis zu. Sofort fand er den Mann unsympathisch, unabhängig davon, dass er wusste, was sich hinter der gestohlenen menschlichen Hülle eigentlich für ein Wesen verbarg.


  „Monsieur, Sie baten um eine Unterredung mit mir?“


  „Monsieur Carter?“


  „Aye, und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  Auf einmal merkte Mathis, wie unvorbereitet er in das Kasino spaziert war. Sollte er Ooghi seinen richtigen Namen nennen? Besser nicht. Also improvisierte er eilig:


  „Adrien Gilbert, enchanté. Können wir irgendwo unter vier Augen über ein kleines Geschäft reden?“


  Ooghi sah ihn einen Moment prüfend an, ehe er nickte.


  „Natürlich. Mein Büro liegt gleich dort drüben. Folgen Sie mir bitte, Monsieur Gilbert.“


  Ooghis Büro war mit einer bedrückenden, viel zu wuchtigen dunkelbraunen Ledergarnitur und Mahagonimöbeln eingerichtet. Er runzelte ein wenig die Stirn, als Mathis sein Cocktailglas einfach auf der polierten Tischplatte abstellte, obwohl sich sofort ein Wasserrand bildete.


  „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, kam er stattdessen gleich zur Sache, kaum dass sie saßen.


  „Ich möchte Waffen kaufen“, antwortete Mathis genauso direkt.


  Ooghi tat erstaunt. „Ich verstehe nicht, Monsieur.“


  „Ich denke, Sie verstehen sehr wohl, Monsieur Carter. Sie haben schließlich Verbindung zu Skender Vale.“


  Ooghi zögerte sichtlich mit einer Antwort.


  „Woher wissen Sie das? Und wie kommen Sie auf meinen Namen, Monsieur Gilbert?“, fragte er.


  Mathis lächelte kühl. „Das tut nichts zur Sache. Für Sie, Monsieur Carter, dürfte es lediglich interessant sein, dass ich zwanzig Dragunow-Gewehre mit Zielfernrohren, dreißig Browning M2 und weitere dreißig MP5 K haben will. Und zwar so schnell wie möglich.“


  „Scharfschützengewehre und Maschinenpistolen? Monsieur, wollen Sie Krieg führen?“ In Ooghis Augen leuchtete es gierig auf.


  „Das, Monsieur Carter, ist meine Angelegenheit“, unterband Mathis die Frage. „Was ist nun? Können Sie mir diese Waffen vermitteln oder soll ich lieber selbst versuchen mit Skender Vale in Kontakt zu treten?“


  „Ich beschaffe Ihnen alles, was Sie wollen, Monsieur. Sind Sie in der Lage diese Waffen zu bezahlen?“


  „Sie wollen doch nicht ernsthaft meine Liquidität infrage stellen, Monsieur?“ Mathis stand mit einem gekonnt herablassenden Blick auf und ging zur Tür. „Sagen Sie mir lieber, wann und wo ich den Preis und den Termin der Übergabe erfahre.“


  Angesichts Mathis befehlsgewohnten Tons sah Ooghi stirnrunzelnd, wenn auch widerspruchslos auf.


  „In drei Tagen im Café …“


  „Oh non, kein Café, wo fremde Personen um uns sind. Ich ziehe einen abgelegenen Platz vor.“ An einer einsamen Stätte würden sie Ooghi einfacher auslöschen können.


  „Sie sind ein vorsichtiger Mann, Monsieur. Das gefällt mir“, sagte der. Mathis lächelte verächtlich.


  „Sehr schmeichelhaft, obwohl ich Ihnen nicht gefallen muss. Es reicht, dass Sie an mir verdienen. Also? Zeit und Ort?“


  „Kennen Sie den Hügel im Bois de Boulogne, von wo aus man auf den Reitstall Horse Délices sehen kann?“


  Mathis nickte.


  „In drei Tagen um einundzwanzig Uhr.“


  „D’accord. Jusque-là. – Bis dann.“ Mathis gab seine knappe Zustimmung und verließ ohne ein weiteres Wort das Kasino. Das wäre also geschafft. Dennoch hatte er kein allzu gutes Gefühl.


  


  


  Vor dem Kasino wartete eine elegante, schneeweiße Limousine. Ein Chauffeur in perfekt sitzender Dienstuniform stand wie ein Zinnsoldat neben der Fahrertür und wartete geduldig. Als Mathis das Kasino Bonheur verließ, kam Leben in den Chauffeur. Geflissentlich hielt er seinem Arbeitgeber mit einer leichten Verneigung die Tür auf. Da Mathis damit gerechnet hatte, dass ihm prüfende Blicke aus dem Kasino folgen würden, hatte er wohlweislich seinen Luxusschlitten aus der Garage geholt. Eigentlich fuhr er nicht gerne mit der Limousine, sie war ihm zu auffällig. Aber an dem heutigen Abend war sie ihm genau richtig erschienen und Jean-Luc freute sich riesig, ihn in diesen Wagen kutschieren zu dürfen. Jedenfalls würde die Limousine seine finanzielle Möglichkeit Waffen in großen Mengen zu kaufen eindrucksvoll untermauern.


  „Wohin darf ich Sie fahren, Monsieur Rozier?“, erkundigte sich Jean-Luc.


  „Rue de Forestierès 8 zur Monsieur Florean Ledoux“, sagte Mathis zerstreut und suchte sich aus der Bar einen Cognac hervor. Den trank er, während er sich in die weichen, hellbraunen Ledersitze zurücklehnte. Jean-Luc fuhr mit traumwandlerischer Sicherheit durch den nächtlichen Verkehr. Einige Straßen weiter richtete er erneut das Wort an ihn:


  „Monsieur Rozier, ich befürchte uns folgt seit dem Kasino ein Wagen.“


  Mathis lächelte leise und widerstand dem Drang sich umzudrehen. Irgendwie hatte er damit gerechnet.


  „Sind Sie sich sicher, Jean-Luc?“, fragte er vorsichtshalber nach.


  „Ich bin extra eine Schleife gefahren, Monsieur. Oui, ich bin sicher.“


  „Bitte halten Sie an der nächsten Möglichkeit.“


  


  


  Jean-Luc hielt die Limousine folgsam in einer Haltebucht an und stieg aus. Mit sicheren Schritten ging er an mehreren geparkten Wagen vorbei, bis er vor einem Kleinwagen stand, aus dem ihm ein breitschultriger Mann wegen seiner Entdeckung sichtlich wütend entgegenblickte.


  „Bonjour, Monsieur“, sagte Jean-Luc mit professioneller Kühle. „Mon patron lässt Ihnen ausrichten, dass er Sie höchstpersönlich eliminieren wird, wenn Sie ihm weiterhin folgen. Ich fürchte, er ist ziemlich verärgert, weil Sie sich dabei so furchtbar dämlich anstellen.“


  Herausfordernd schaute Jean-Luc den Verfolger unter seiner Schirmmütze hervor an. Der fluchte, gab Gas und fuhr haarscharf an Jean-Luc vorbei aus seiner Parklücke, um die Straße hinunter zu verschwinden. Zufrieden lächelnd kehrte er zur Limousine zurück.


  „Bravo. Diesen Spion wären wir also los.“


  Jean-Luc wandte sich auf seinem Sitz um und schaute seinen Arbeitgeber fragend an.


  „Worin sind Monsieur nun wieder verstrickt?“, fragte er seufzend, was Mathis ein Lächeln entlockte.


  „In einen kleinen Gefallen für Florean, mein Lieber.“


  „Es ist mit Ihnen beiden wirklich hoffnungslos“, sagte Jean-Luc tadelnd und seufzte ein weiteres Mal.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Songlian und Far verstummten mitten im Gespräch, als sich Mathis auf der Terrasse zu ihnen gesellte.


  „Quelle surprise! – Was für eine Überraschung! Ihr seid einmal nicht ineinander verschlungen?“, begrüßte er die beiden ironisch.


  „Kaffee?“, fragte Songlian und griff bereits nach einer bereitstehenden Tasse. Mathis nickte und setzte sich. Ruhig ließ er Fars Musterung über sich ergehen und Songlian unterdrückte ein Schmunzeln. Mathis konnte in seinen legeren Kleidern verspielt und harmlos wirken. Wenn es jedoch nötig war, verkörperte er in einem eleganten Anzug den seriösen Geschäftsmann. Songlian hatte diese Verwandlung bereits mehrmals erlebt und war deshalb vorbereit. Far dagegen saß staunend da.


  „Schau nicht so, Far. Obwohl mich dein köstlicher Körper durchaus reizt, mon ami, werde ich trotzdem nicht mit dir ins Bett gehen.“


  „Mathis.“ Songlian warf ihm einen tadelnden Blick zu, weil sich Far tatsächlich in Verlegenheit bringen ließ und rot wurde. Mit einem Klappern stellte Songlian die Kaffeetasse vor Mathis ab.


  „Erzähl“, forderte er Mathis auf, da er von allein nicht zu berichten anfing. „Hast du Ooghi gefunden?“


  Mathis nickte.


  „Ich habe sogar mit ihm gesprochen und dazu ein Treffen mit ihm vereinbart.“ Mathis nippte an seinem heißen Kaffee.


  „Ein Treffen?“ Far richtete sich atemlos auf und Songlian bemerkte die plötzliche Mordlust in seinen Augen.


  „Was für ein Treffen?“, fragte er daher vorsichtig nach.


  „Ich habe vorgegeben, Waffen kaufen zu wollen“, erklärte Mathis, der angestrengt den Inhalt seiner Tasse studierte.


  „Du hast was?“ Songlian fuhr von seinem Stuhl auf und starrte fassungslos zu ihm herüber. „Bist du total irre?“


  Unsicher sah ihn Mathis von unten her an.


  „Das war keine gute Idee, correct?“, fragte er zerknirscht. „Mir fiel spontan nichts Besseres ein.“


  Langsam ließ sich Songlian in seinen Stuhl sinken.


  „Solange du nur diesen Skender Vale aus der Sache raus gelassen hast“, murmelte er, während sein Gehirn bereits fieberhaft arbeitete. Mathis schwieg vielsagend.


  „Mathis!“, sagte er drohend.


  „Pardon, der Name ist mir wohl so rausgerutscht …“


  Mit einem Stöhnen schlug sich Songlian die flache Hand vor die Stirn. Far schaute zwischen den beiden hin und her.


  „Mir ist egal, wer da alles im Spiel ist“, sagte er mit erschreckend kalter Stimme. „Ich bin ausschließlich an Ooghi interessiert.“


  „Und wie willst du an ihn herankommen? Dieser Vale wird garantiert seine Leute mitbringen“, erklärte Songlian mit ätzender Stimme. „Wir reden hier von einem gefährlichen Waffenhändler, der im Gegensatz zu uns nicht zum ersten Mal zu einem solchen Treffen geht. Und er wird sicherlich nicht mit einer Wasserpistole auftauchen.“


  „Wir sind auf ihn vorbereitet. Er dagegen nicht auf uns“, entgegnete Far scheinbar leichthin. „Und als Vampire sind wir ihm eh überlegen.“


  „Ich möchte gerne mal sehen, wie dein Körper heilt, wenn dein sturer Schädel von Kugeln zersiebt ist“, fauchte Songlian böse und brachte Far damit erfolgreich zum Schweigen. Auf einmal saßen zwei geknickte Vampire an seinem Tisch. Songlian knurrte einen Fluch. Schließlich schlug Far versöhnlich vor:


  „Wir gehen einfach nicht zu diesem Treffen und überlegen uns eine neue Strategie, wie wir an Ooghi herankommen.“


  Mathis wurde auf seinem Stuhl noch kleiner, und Songlian rang mit aller Gewalt um Beherrschung, als er dies bemerkte.


  „Ich fürchte – und ich meine das wörtlich – dass uns Mathis nicht alles von seinem Fauxpas erzählt hat“, sagte er mit einem Seufzen und machte sich auf die nächste Hiobsbotschaft gefasst. Die prompt folgte.


  „Man ist mir hinterhergefahren“, gestand Mathis kleinlaut. „Möglicherweise haben die also mein Kennzeichen.“


  „Das ist ja wohl nicht dein Ernst!“, brüllte Songlian, der endgültig die Beherrschung verlor. Er schoss ein weiteres Mal in die Höhe. Doch nun stellte sich Far schützend vor Mathis.


  „Beruhige dich wieder, Song. Mathis ist von uns zu dieser Aktion überredet worden und wir haben ihn ohne jegliches Konzept dorthin geschickt. Wenn Fehler passiert sind, dann nur, weil wir zu übereifrig waren und uns diesen Schritt nicht überlegt haben.“


  „Du brauchst mich nicht zu verteidigen. Dazu bin ich selbst in der Lage.“ Mathis maulte jetzt Far an, schubste ihn beiseite und erhob sich mit einem letzten Rest Würde.


  „Außerdem merke ich, wenn ich allmählich unerwünscht bin.“ Und schon war er beleidigt verschwunden. Songlian sah ihm hinterher, für den Augenblick mit der Situation etwas überfordert.


  „Scheiße, verdammte!“ Far hieb mit der Faust auf den Tisch und ließ Songlian ebenfalls sitzen.


  


  


  Er ging an dem Pool vorbei und zwischen Bäumen und Sträuchern entlang, bis er sich seufzend mit einer Schulter gegen einen borkigen Stamm lehnte. Um ihn herum raschelte nächtliches Getier in den Büschen und er konnte den Geruch von weichem Fell und süßem Blut wahrnehmen. Und von Sandelholz und Zimt.


  „Tut mir leid“, murmelte Songlian hinter ihm.


  „Du hast Mathis verletzt“, sagte Far, ohne sich umzusehen.


  „Nicht zum ersten Mal.“ Songlian klang beschämt und schmiegte sich gegen Fars Rücken.


  „Ich bin kein toller Held oder ein Ideal für irgendwen, Far. Ich mache genauso wie andere Fehler. Du siehst immer bloß den Engel in mir.“


  „Ange de la Mort“, brummte Far. „Da ist wohl mehr dran, als ich damals hatte ausdrücken wollen.“ Er spürte Songlians Körper an seinem Rücken, als der ihn umarmte. Far legte eine Hand über die Songlians.


  „Bist du böse?“, fragte der und verschränkte seine Finger mit Fars.


  „Ich könnte dir den Arsch versohlen“, knurrte Far und drehte sich um, damit er die Umarmung erwidern konnte. Er legte sein Kinn auf Songlians blauschwarzen Schopf und schloss die Augen, um seinen Freund einfach nur zu fühlen.


  „Du musst dich bei Mathis entschuldigen“, sagte er.


  „Ich weiß. Gleich morgen, wenn er sich ein bisschen abgekühlt hat.“


  „Und wir müssen dafür sorgen, dass er weder von einem Skender Vale noch von Ooghi umgelegt wird.“


  „Natürlich. Auch das.“


  „Und ich muss Ooghi erwischen.“ Far wusste, wie verbissen er sich anhörte. Ein Schauer durchrann Songlian und so zog er ihn fester an sich.


  „Weißt du, warum ich vorhin so ausgerastet bin?“, fragte Songlian leise, und Far schüttelte den Kopf.


  „Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache, mo chroí. Es kommt mir so vor, als hätte mich eine abscheuliche Vorahnung gepackt. Am liebsten würde ich mit euch beiden einfach eine Zeit lang verschwinden. Nach Norwegen vielleicht oder irgendwo anders hin.“


  


  „Du willst weglaufen?“, fragte Far ungläubig. Songlian nickte langsam.


  „Du kannst mich ruhig einen Feigling schimpfen.“


  „Bisher habe ich nicht erlebt, dass du dich gegenüber Dämonen feige verhalten hast, Song. Du bist ihnen doch haushoch überlegen.“


  Songlian lächelte müde. Far küsste ihn auf die Stirn und versprach liebevoll: „Ich passe auf dich auf, Hase.“


  „Das weiß ich“, murmelte Songlian. „Aber wer passt auf dich auf?“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Was für eine impertinente Frechheit! Ich kann auf mich alleine achtgeben. Im Laufe der Jahrhunderte konnte ich mich durchaus von diversen Rockzipfeln lösen und auf eigenen Füßen stehen.“ Mathis war erbost und machte keinen Hehl daraus. Nur widerstrebend hatte er einem Treffen mit Songlian zugestimmt und sich in dem Café demonstrativ nichts bestellt, um seinen Unmut ihm gegenüber deutlich werden zu lassen. Eigentlich war es Mathis’ Art, sich in sein Stadthaus zurückzuziehen und in Ruhe zu schmollen. Doch das konnte Songlian dieses Mal nicht zulassen. Dafür hatten sie es mit viel zu gefährlichen Leuten zu tun. Er hatte sich über Skender Vale informiert. Der Waffenhändler war bereits mehrfach wegen Mordverdachts verhaftet und aus Mangel an Beweisen freigelassen worden. Dieser Mann war nicht nur kriminell, er war auch gewieft. Daher bemühte er sich, durch nichts zu zeigen, dass ihn der grantige Ton seines Freundes traf.


  „Das weiß ich ja, Mathis. Es ist jedoch so, dass du durch uns dummerweise mit in dem Schlamassel steckst. Ich würde mich wohler fühlen, wenn Far und ich ein wenig auf dich aufpassen dürfen. Sechs Augen sehen schließlich mehr als zwei. Du würdest uns damit einen Gefallen erweisen.“


  „Hör endlich auf, mir um den Bart zu gehen“, murrte Mathis, der sich von schönen Worten nicht bezirzen ließ. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Mathis, was muss ich tun, um dich umzustimmen?“ Songlian ließ seinen ganzen Charme spielen, obwohl er wusste, dass es bei seinem Freund vergebens war. Mathis kannte ihn dafür zu gut und durchschaute ihn ohnehin sofort.


  „Du sollst nichts tun“, antwortete Mathis endlich mit einem lauernden Blick, der nichts Gutes versprach. „Aber ich will mit Far ins Bett.“


  Fassungslos starrte ihn Songlian an. Er hatte mit allem gerechnet, mit ein wenig Herumgezicke oder dem Einreden eines schlechten Gewissens. Ganz bestimmt mit einer von Mathis ausgefallenen Schimpftiraden. Ein solches Ansinnen hatte er allerdings überhaupt nicht erwartet. Sicher, Mathis hatte mehrmals erwähnt, wie attraktiv er Far fand. Dennoch war es eine Tatsache, dass Mathis in über siebenhundert Jahren nicht einmal etwas mit einem Kerl hatte. Außerdem war ihm bekannt, wie sehr Songlian an seinem Liebsten hing. Wie konnte er es wagen, so etwas zu fordern? Und auch noch erwarten, dass er freudestrahlend darauf einging?


  „Ich sehe schon …“ Mathis schob seinen Stuhl zurück, um sich zu erheben. Blitzschnell beugte sich Songlian vor und hielt ihn am Arm fest.


  „Warte! Du … du hast mich eben ziemlich überrumpelt, Mathis. Und ich kann das überhaupt nicht entscheiden. Ich bin schließlich nicht Fars Zuhälter. Was soll das überhaupt auf einmal mit Far? Ich denke, du bist hetero aus Überzeugung?“ Songlian versuchte seiner Verwirrung Herr zu werden.


  „Ich habe dir mehrmals erklärt, dass ich bei deinem Beau schwach werden könnte“, sagte Mathis und sah demonstrativ auf seinen Arm. Sofort ließ Songlian ihn los. Er wusste, wie gallig sein Freund werden konnte, wenn ihm etwas nicht passte.


  „Mathis, das ist echt unverfroren von dir“, sagte Songlian und versuchte vergeblich seine ungeheure Eifersucht beiseitezuschieben. Ihm wurde bewusst, wie genussvoll Mathis sein Gesicht beobachtete. Ergötzte er sich etwa gerade an seinem Dilemma? Einen Moment lang starrten sich die Freunde schweigend an, bis Songlian in sich zusammensank.


  „In Ordnung, aber ich kann nicht mehr tun, als mit Far zu sprechen“, flüsterte er geschlagen. Er hatte keine Ahnung, wie Far darauf reagieren würde. Begeistert wahrscheinlich nicht. Doch wenn er ablehnte, blieb der sture Mathis in Gefahr. Ooghi musste bloß seine Anschrift über das Kennzeichen der Limousine ermitteln und würde mit einem Killertrupp bei Mathis auftauchen. Und so wachsam sein Freund auch sein würde, gegen einen Hinterhalt war selbst ein Vampir nicht immun. Songlian würde es sich jedenfalls nie verzeihen, wenn Mathis seinetwegen etwas zustieß.


  „Wirklich? Du sprichst mit ihm?“, fragte Mathis nach. Schweren Herzens nickte Songlian. Auf einmal lächelte sein Freund ihn an. Mit einem Auflachen trat er um den Tisch herum, umarmte den verwirrten Songlian, küsste dessen Wangen rechts und links und setzte sich dann wieder.


  „Und was sollte das jetzt?“ Songlian zweifelte allmählich an seinem eigenen Verstand.


  „Ich freue mich zu sehen, wie wichtig ich dir bin. So wichtig, dass du sogar deine schreckliche Eifersucht überwindest und deinen Beau mit mir teilen würdest. Keine Sorge, Florean. Ich will nichts von deinem Far.“ Mathis grinste selbstgefällig.


  „Nicht?“, fragte Songlian schwach.


  „Non. Das war lediglich ein Test, den du mit Bravour bestanden hast.“


  „Du kommst also zu mir und beziehst ein Gästezimmer?“


  Zustimmend nickte Mathis und fügte hinzu: „Es tut mir leid, dass ich mich in diesem Kasino so unfähig angestellt habe. Dämonenjagen ist offenbar nicht ganz mein Metier. Far hatte recht, als er sagte, dass wir uns besser hätten vorbereiten sollen.“


  „Weißt du eigentlich, dass du es eben wirklich geschafft hast, mich richtig fertigzumachen?“ Songlian fühlte sich tatsächlich ein wenig zittrig. Far gehörte mit Haut und Haar ihm und er wollte seinen Liebsten nicht hergeben. Lange genug hatte er um Fars Liebe kämpfen müssen. Am liebsten wäre es ihm, er könnte sich mit Far irgendwo einschließen, um mindestens ein ungestörtes Jahrhundert mit ihm im Bett zu verbringen.


  „Wie tief eure Liebe doch geht“, murmelte Mathis beinahe ein wenig neidisch. „Und wie sie euch verändert. Wenn ihr zusammen seid, kommt es einem vor, als würdet ihr leuchten.“


  „Ich will ihn nie mehr verlieren, Mathis“, sagte Songlian sehr ernst. „Ich dachte immer, ich hätte Luc geliebt. Aber im Vergleich zu Far war es lediglich eine Leidenschaft. Was die Zeit mit Luc selbstverständlich nicht schmälert.“


  Mathis hatte den smarten Franzosen damals ebenfalls kennengelernt und ihn als einen wachen Geist empfunden. Im Gegensatz zu Fars starker Persönlichkeit erschien ihm Luc allerdings als ein unbedeutendes Nichts.


  „Nur ich flatterhafte Person finde niemanden, zu dem ich gehöre“, murmelte Mathis mehr zu sich selbst. Trotzdem wurden seine Worte gehört. Sie klangen traurig und ein wenig nach Einsamkeit. Einer Einsamkeit, die Songlian nicht unbekannt war.


  „Bist du etwa eifersüchtig auf Far?“, fragte er behutsam, denn er wollte nicht, dass ein düsterer Schatten zwischen seinen Freunden stand.


  „Oh non. Dein Herz ist so groß, das reicht für uns beide, mon cher Florean. Genau das ist es ja, was dich so schwach und verwundbar macht. Eines Tages wird dich deine Liebe in den Untergang führen.“ Mathis’ Finger spielten mit der Speisekarte. Er vermied es Songlian in die Augen zu sehen.


  „Wie meinst du das denn jetzt wieder?“ Wieso verwirrte Mathis ihn heute so?


  „Deine Liebe führt zur Selbstaufgabe. Und ich will dich einfach nicht missen, Florean, mon ami. Weder für erneute fünfzig Jahre noch für die Ewigkeit“, murmelte Mathis, dem es inzwischen gelungen war, die Speisekarte beinahe ganz zu zerfleddern. Er fing sich den bösen Blick einer Bedienung ein und legte die Karte rasch beiseite.


  „Nur weil Far und ich uns lieben, bedeutet es keineswegs, dass wir uns nicht mehr sehen, Mathis. Du bist mein bester Freund, dazu der Einzige unter den Vampiren. Glaubst du, dass ich mir eine so kostbare Freundschaft einfach nehmen lasse?“ Songlian griff über den Tisch und legte eine Hand auf Mathis unruhige Finger.


  „Ihr habt gestern meinetwegen gestritten, Florean. Was glaubst du wohl, wie sehr ich mich geschämt habe, dass ich mich im Kasino so geistlos verhalten habe? Und nun müsst ihr obendrein den Aufpasser für einen uralten Vampir machen. Das ist wirklich erniedrigend für mich.“ Hartnäckig studierte Mathis die Tischplatte, um Songlian nicht anschauen zu müssen.


  „Wir hatten lediglich eine Meinungsverschiedenheit und keinen Streit. Und Fehler passieren jedem einmal. Sieh mich an. Wichtig ist bloß, dass wir drei weiterhin zusammenhalten und aufeinander achtgeben, oui? Diese Ausnahmesituation hält ja nur solange an, bis wir Ooghi erledigt haben.“


  Mathis schaute auf. Seine hellblauen Augen waren von tiefem Ernst erfüllt.


  „Dieser Ooghi verursacht kein gutes Gefühl in mir, Florean.“


  Songlian überlief es kalt. Hatte Mathis ebenfalls böse Ahnungen? Oder lag es einfach daran, dass der hilflos wirkende Vampir es nicht gewohnt war, sich mit Dämonen und Waffenhändlern herumzuschlagen? Für Far und Songlian war dies Alltag, aber Mathis hatte sich die Jahrhunderte über sorgfältig von allen möglichen Problemen ferngehalten. Es war kein Zufall, dass er so alt geworden war. Er liebte Frauen, gutes Essen und hervorragenden Wein. Man konnte ihn mit einer gepflegten Diskussion eher locken, als mit der Jagd nach einem stinkenden Rudel Dämonen. Was nicht bedeutete, dass Mathis im Falle eines Kampfes zu unterschätzen wäre. Immerhin war er in einer Zeit aufgewachsen, in der man mit einer scharfen Klinge auf die Welt kam. Songlian seufzte, ließ seinen Freund los und legte das Geld für sein Getränk auf die Untertasse. Dann gab er Mathis einen auffordernden Wink.


  „Nun komm, mon ami. Wir sollten Far nicht warten lassen. So wie ich ihn kenne, wird er schon entsetzlich unruhig sein und sich fragen, ob wir beide miteinander durchgebrannt sind. Wenn wir Glück haben, hat er noch nicht alle Stundenhotels durchgeklingelt.“


  Pflichtbewusst lächelte Mathis und folgte Songlian langsam zu dessen Wagen.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Wider Erwarten hatte Far gar keine Gelegenheit gehabt, Songlian oder Mathis zu vermissen. Überrascht schaute Songlian in die lachenden Gesichter seiner ehemaligen Kollegen aus dem Polizeirevier, die fröhlich seine Terrasse bevölkerten. Außerdem hatten es sich auch Jayden Cullen und der muskulöse Harry von den Nachtwölfen in den Korbsesseln bequem gemacht. Far warf Songlian einen halb erfreuten, halb besorgten Blick zu. Natürlich war er über den Überraschungsbesuch begeistert, vor allem, weil sein Team die beiden Nachtwölfe mitgebracht hatte. Ihm war allerdings klar, dass sich seine Kollegen mit Sicherheit in die Jagd auf Ooghi einmischen würden, sollten sie davon Wind bekommen. Und Songlian bezweifelte, dass Far die Jagd aufgeben mochte, zumal sie bereits in zwei Tagen eine Verabredung mit dem Dämon hatten. Jetzt stürzten sich alle voller Begeisterung auf ihn, um ihn zu begrüßen und mit Tausenden von Fragen zu bombardieren.


  „Was macht ihr denn hier?“, fragte er, schüttelte Hände und ließ sich umarmen.


  „Wir wollten endlich wissen, ob ihr beiden euch wieder vertragt. Und da kein einziger Anruf mehr kam, haben wir bereits befürchtet, dass ihr einander umgebracht habt. Deswegen wollten wir vorsichtshalber einen Kondolenzbesuch starten“, erklärte Jonathan spöttisch. „Zum Glück hat Far vor seinem Abflug deine Anschrift bei mir hinterlassen, sonst würden wir weiterhin auf eine Nachricht warten.“


  „Tut mir leid. Ich habe euch total vergessen.“ Songlians Geständnis wurde amüsiert aufgenommen.


  „Vergessen.“ Cooper grinste von einem Ohr zum anderen. „Ich muss wohl nicht fragen, wobei du uns vergessen hast. Eigentlich sollten wir beleidigt sein. Schöne Freunde seid ihr, wirklich! Im Übrigen sind wir dienstlich hier. Der Chief hat ganz schön geflucht, weil er den kompletten Dienstplan umstellen musste, damit wir alle hierher konnten. Jonny kam nämlich auf die Idee, unseren jährlichen Bildungsurlaub in Paris zu verbringen, um uns über die Arbeitsweisen der hiesigen SEED zu informieren und neue Kontakte zu knüpfen. Unsere Reise wurde daher freundlicherweise von Vater Staat bezahlt. Wie deine Nachtwölfe die Tickets finanzierten, wollten sie allerdings nicht verraten.“


  „Das würde uns lediglich einen Vortrag über Kriminalität einbringen“, brummte Harry.


  „Ihr scheint euch nicht gerade besonders über unseren unverhofften Besuch zu freuen“, sagte Jayden in diesen Moment, der Mathis ablehnendes Gesicht musterte. Argwöhnisch stand der wie auf dem Sprung in der Terrassentür. Songlian winkte Mathis näher.


  „Lass dir unsere Freunde vorstellen“, sagte er. Zu seinem Erstaunen schüttelte Mathis den Kopf.


  „Ich würde mich mit deiner Erlaubnis lieber zurückziehen.“


  „Mathis, was ist denn los?“ Es wurde still auf der Terrasse.


  „Es sind Männer von der SEED, pas vrai?“


  „Aye, bis auf Jayden und Harry. Du brauchst nicht besorgt zu sein, Mathis, sie …“


  „… jagen keine Vampire?“, unterbrach ihn Mathis scharf und brachte Songlian damit zum Verstummen.


  „Natürlich bringen wir keine Freunde von So-lian oder Far um“, sagte Cooper.


  „Das heißt, ihr fragt auf der Straße erst jeden Vampir, bevor ihr ihn abknallt?“ Mathis Stimme hatte einen ätzenden Tonfall angenommen. Cooper lief rot an.


  „Far ist ebenfalls bei der SEED und mit ihm redest du.“


  „Und wie viele Vampire hat er seit seiner Wandlung getötet, Florean? Combien? Dites-moi. – Sag es mir.“


  Songlian wandte sich mit einer ratlosen Geste an Far.


  „Keinen Einzigen, Mathis“, sagte der leise. „Seitdem habe ich tatsächlich keinen einzigen Vampir umgebracht. Aber vielleicht solltest du dann Songlian ebenfalls die Freundschaft kündigen, denn er tötet auch Vampire. Er war selbst ein Officer der SEED.“


  Mathis milchweiße Haut wurde eine Spur blasser. Seine Augen verengten sich bedrohlich.


  „Florean ist ein Narr, der es bis heute nicht begriffen hat, dass es für Vampire und Menschen keine gemeinsame Zukunft geben kann. Luc de Bonneville hätte ihm in diesem Sinne ein Beispiel sein sollen. Trotzdem hängt er sich immer und immer wieder an die Menschen.“


  „Vielleicht aus dem Grund, dass ich seitens der Vampire auch nicht gelitten bin“, sagte Songlian bitter.


  „Hört bitte auf zu streiten.“ Joey wirkte erschüttert. „Wir sind hier unangemeldet hereingeplatzt und wollten keine Unannehmlichkeiten bereiten und schon gar keine Freunde entzweien. So-lian, wenn du bereits Gäste hast, ist es für uns kein Problem in einem Hotel unterzukommen.“


  „So ein Blödsinn.“ Songlian wehrte den Einwand kurzerhand ab. „Hier ist Platz genug, und Mathis kann sich zusammenreißen und meine Gastfreundschaft nicht beleidigen.“ Songlian warf seinem langjährigen Freund einen beschwörenden Blick zu, der leider nicht viel fruchtete.


  „Wir haben nicht vor irgendjemanden zu erschießen“, erklärte Cooper, sichtlich um Frieden bemüht. „Und wir wollen mit niemandem streiten, nur weil er sich von Blutkonserven ernährt.“


  Songlian verdrehte die Augen und warf das sprichwörtliche Handtuch. Wie befürchtet stieß Mathis ein wahrhaftig bösartiges Zischen aus. Mehr als einer zuckte erschrocken zusammen.


  „In meinem ganzen Leben habe ich mich niemals von etwas so Widerwärtigem wie einer Blutkonserve ernährt. Bei kaltem Blut kommt mir die Galle hoch, policier!“


  Songlian floh machtlos an Fars Seite, während Vampir und Officer munter weiterstritten.


  „Das ist ja nicht auszuhalten“, murmelte er bedrückt und schaute in Fars fassungsloses Gesicht. Der ließ sich tröstend von ihm umarmen.


  „Verlangen die etwa ernsthaft, dass wir uns zwischen ihnen entscheiden sollen?“, fragte Far erschrocken. Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Schlagartig kehrte Stille ein.


  „Vielleicht könnten wir uns einfach darauf einigen, dass wir hier einen Waffenstillstand zu Ehren unserer Gastgeber halten“, sagte Jayden in aller Ruhe. Er hatte mit der flachen vierfingrigen Hand heftig auf den Tisch geschlagen, strich sich nun kurz durch das dunkelblonde Haar und erhob sich aus seinem Korbsessel, um zwischen die Kontrahenten zu treten. In seinem ernsten Gesicht zeichnete sich die dicke Narbe auf seiner linken Wange deutlich ab. Vorwurfsvoll zeigte er dann auf Songlian und Far.


  „Seht euch mal dieses betroffene Pärchen an! Daran ist euer dämlicher Streit schuld. Ihr müsst euch ja nicht um die Hälse fallen, aber es sollte doch machbar sein, dass weder jemand ausgesaugt noch ein anderer erschossen wird. Oder? Und da wir alle erwachsen sind, müsste ein Mindestmaß an Höflichkeit möglich sein. Ziemlich peinlich, dass ausgerechnet ein Nachtwolf euch das sagen muss.“ Er schaute in durchweg schuldbewusste Mienen.


  „Excusez-moi, mes amis. Je m‘ai oublié le plus honteux. – Entschuldigt, meine Freunde. Ich habe mich auf das Schändlichste vergessen und werde mich jetzt lieber empfehlen.“ Mit einer kleinen, steifen Verbeugung, die deutlich zeigte, wie aufgebracht er war, verschwand Mathis in der Villa.


  „Es tut mir schrecklich leid, So-lian“, sagte Cooper in die Stille hinein.


  „So hatte ich mir unser Wiedersehen eigentlich nicht vorgestellt.“


  „Ich auch, nicht, Coop. Ich auch nicht“, murmelte der und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn Mathis’ Worte tief getroffen hatten. Im Stillen befürchtete er, dass Mathis’ Worte vielleicht der Wahrheit entsprechen könnten und es tatsächlich keine gemeinsame Zukunft für Menschen und Vampire gab.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Mathis saß im Mondschein auf der Terrasse und starrte auf die silbernen Wellen, die der leichte Wind im Pool verursachte. Angesichts der vielen Menschen in Songlians Villa sehnte er sich nach seinem eigenen Stadthaus zurück. Er blieb bloß, weil er seinem Freund ein Versprechen gegeben hatte. Außerdem musste er zugeben, dass sein Heim im Moment wirklich nicht der sicherste Ort in Paris war. Das Problem war bloß, dass er keine Ahnung hatte, wie er weiterhin mit diesen Menschen umgehen sollte. Eine Begegnung würde nicht ausbleiben, es sei denn, er verzog sich freiwillig in das Exil seines Zimmers. Allerdings sah es Mathis überhaupt nicht ein, seine Freiheit wegen irgendwelcher Menschen zu beschneiden. Es reichte bereits, dass er sich vor Ooghi und Skender Vale verstecken musste. Was für eine verdammte Zwickmühle!


  Auf einmal erschien eine Gestalt in der Terrassentür. Mit seinen feinen Sinnen bemerkte Mathis den Menschen sofort. Trotzig verharrte er an Ort und Stelle und musste nun erleben, dass der Blonde tatsächlich die Frechheit hatte, sich ungeachtet des nachmittäglichen Streits in den nächsten Sessel zu setzen. Als er ein Schachspiel auf den Tisch stellte, sagte Mathis grob: „Geh schlafen, Mensch. Hier draußen ist es gefährlich.“


  „Rede keinen Unsinn, Vampir. Wir sind beide Freunde von Far und Songlian. Damit haben wir etwas gemeinsam und von daher keinen Grund, einander an die Gurgel zu gehen. Außerdem kann ich nicht schlafen. Deshalb bin ich hier. Ich fühle mich gegenüber den beiden ziemlich mies.“


  „Oui, das geht mir ebenso“, murmelte Mathis. Er hatte Songlians hilflosen Blick nur zu gut in Erinnerung.


  „Wir haben uns wie ein paar geifernde Hyänen aufgeführt“, sagte der Officer leise. Er holte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete das auf dem Tisch stehende Windlicht an. Eine leichte Brise spielte mit seinem lockigen blonden Haar, als er seinen Sessel näher an den Tisch heranzog und das Schachspiel aufzubauen begann.


  „Es ist übel, wenn man zwischen Freunden wählen soll. Und wir von der SEED sind Songlians und Fars Freunde. Vielleicht nicht die perfektesten, aber wir geben uns Mühe.“


  Mathis schaute ihn nachdenklich an. Der policier schenkte ihm ein kleines Lächeln. Angst schien er vor ihm nicht zu haben, obwohl sie beide hier allein miteinander waren. War das nach Mathis’ Kampfansage am Nachmittag schlichter Leichtsinn oder fühlte sich dieser Mann einfach so sicher?


  Wo treibt Florean solche Leute nur ständig auf?, fragte sich Mathis. Der policier zündete sich eine Zigarette an und stellte das zweite Bataillon an Spielfiguren auf.


  „Jonathan“, stellte er sich ruhig vor, weil Mathis ihn weiterhin beäugte. Er pustete grauen Rauch in den Himmel.


  „Ich bin der IT-Techniker unseres Teams bei der SEED.“


  „Mathis. Ich bin der Vampir und somit der Feind“, erklärte Mathis. Allerdings klang es bei Weitem nicht mehr so aufgebracht wie noch vor Stunden. Ein fröhliches Grinsen erschien in Jonathans Gesicht. Nahm ihn der Officer etwa nicht ernst?


  Mathis seufzte und fragte dann: „Du spielst Schach, policier?“


  „Aye, manchmal, wenn ich nicht schlafen kann. Es hält die Gedanken von unliebsamen Wanderungen ab und beruhigt die Nerven.“


  „Und du spielst gegen dich selbst?“


  Jonathan zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ziemlich öde, nicht wahr? Ich habe niemanden wecken wollen. Außerdem spielt keiner von meinem Team mit mir. Muss daran liegen, dass sie immer verlieren. Vielleicht magst du ja ein Spiel wagen. Sicherlich beherrschst du Schach, oder?“


  Zögernd nickte Mathis. Jonathan holte eine Münze hervor.


  „Kopf oder Zahl?“, fragte er.


  „Tête. – Kopf“, sagte Mathis und bekam so die weißen Figuren. Ehe er sich versah, tat er seinen ersten Zug und Jonathan nickte bei dieser Eröffnung mit einem leisen Lächeln. Rasch zog er seinen Läufer heraus. Nachdem die ersten Züge ziemlich schnell aufeinander gefolgt waren, dauerte es zunehmend länger, bis einer von ihnen eine Figur setzte. Mathis, mit der Spielerfahrung etlicher Jahrhunderte, glaubte zu ahnen, worauf Jonathan aus war und versuchte, den vorausgeplanten Angriff zu vereiteln. Voll und ganz in das Spiel vertieft, merkten sie kaum, wie die Nacht allmählich verstrich.


  


  


  Jonathan schreckte sichtlich auf, als Joey eine Tasse Kaffee neben ihm abstellte und eine weitere Mathis zuschob.


  „Merci“, sagte er ganz überrascht.


  „Du hast es nötig, denn du spielst gegen jemanden, der ständig den Schachcomputer schlägt“, sagte Joey sehr ernst. „Und, Vampir, ich möchte dich wirklich, wirklich bitten gefälligst zu gewinnen, sonst wird unser kleiner Jonny größenwahnsinnig und nervt uns die nächsten Tage damit.“


  „Ich heiße Mathis.“


  Der policier nickte mit einem sympathischen Lächeln und ließ sich neben ihm in einen weiteren Korbsessel fallen.


  „Mach ihn also fertig, Mathis“, forderte er ein weiteres Mal und grinste seinen Teamkollegen dabei frech an.


  „Verpiss dich, Joey.“ Jonathan lachte und gähnte im nächsten Moment. Er drückte die letzte Zigarette aus seiner Schachtel in dem Aschenbecher aus und bewegte seine Hand in Richtung seines Springers, um sie gleich darauf zurückzuziehen. Mathis warf ihm einen raschen Blick zu. Jonathan hatte die Stirn gerunzelt und dachte angestrengt nach. Dank der durchspielten Nacht waren seine Augen gerötet und er sah ziemlich müde aus. Nur sein Verstand schien weiterhin auf Hochtouren zu laufen. Mathis musste zugeben, dass er einen würdigen Gegner gefunden hatte. Schon lange hatte ihn ein Schachspiel nicht mehr derartig fesseln können.


  „Was tut ihr denn da?“ Auch Songlian und Far hatten ziemlich früh aus dem Bett gefunden. Bestimmt fürchteten sie weitere Streitereien unter ihren Freunden. Nach und nach trudelten die beiden Nachtwölfe und die übrigen Freunde ein, und sie alle verfolgten äußerst gespannt das Duell zwischen Mathis und Jonathan. Dabei integrierten sie ihn so geschickt in ihre Frühstücksrunde, dass er sich plötzlich inmitten einer fröhlichen Gemeinschaft fand. Ohne großes Aufsehen und gekünsteltem Ärger konnte er nicht mehr ausbrechen, um sich den vielen policiers zu entziehen. Seufzend blieb Mathis also am Schachbrett sitzen und beschloss, Songlians und Fars Freunden eine Chance zu geben. Gespannt wandte er seine Aufmerksamkeit erneut Jonathan zu, der die raffinierte Falle zu ahnen schien, die er ihm gestellt hatte. Geduldig wartete er auf den nächsten Zug des IT-Technikers. Mithilfe seiner Dame versuchte Jonathan die Falle zu umschiffen.


  „Zut alors!“, entfuhr es Mathis, als er merkte, dass er aufgeflogen war.


  „Du machst es mir nicht gerade einfach.“ Jonathan seufzte und trank den Kaffee mit wenigen Schlucken aus. Baptiste stand bereits hinter ihm, um die Tasse nachzufüllen.


  „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Du spielst gut.“ Plötzlich grinste Mathis fies. „Aber nicht gut genug.“


  Er setzte und lehnte sich zufrieden zurück.


  „Schachmatt in vier Zügen“, verkündete er. Joey brach in lautes Jubelgeschrei aus.


  „Er hat gewonnen! Jon ist geschlagen! Endlich einmal ist Jon geschlagen worden. Es gibt tatsächlich Gerechtigkeit!“ Er umarmte Mathis so spontan, dass der sich dagegen gar nicht wehren konnte, und setzte dann seinen Freudentanz rund um den Tisch fort.


  „Joey, krieg dich bloß ein!“ Cooper grinste. Jonathan starrte verblüfft auf das Spielbrett. Schließlich lachte er.


  „Du hast recht. Die eine Falle habe ich erkannt und bin prompt in die andere gerannt. Gratuliere.“


  Mathis sah ihn kopfschüttelnd an. „Das Spiel war unfair. Du bist müde. Dafür, dass du einen Flug hinter dir und dann die ganze Nacht konzentriert gespielt hast, warst du ein würdiger Gegner.“


  Jonathan lächelte dankend. „Ich schlafe mich jetzt aus und du gibst mir die Möglichkeit zur Revanche, aye?“


  „Mais oui. Indessen hilft mir Florean sicherlich mit einer dieser schrecklichen Konserven aus?“ Mathis warf seinem Freund einen fragenden Blick zu. Der wirkte mit einem Mal sichtlich erleichtert, als er das Friedensangebot registrierte.


  „Komm mit in die Küche, alter Gauner. Und wenn Jonathan ausgeschlafen hat, heißt es für dich gute Nacht.“


  


  


  Während Jonathan in sein wohlverdientes Bett kroch, setzten die übrigen ihr gemeinsames Frühstück fort. Songlian verschwand derweilen mit Mathis in der Küche.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Songlian und holte einen der dunkelroten Beutel aus einem zweiten Kühlschrank, der in einer Ecke der geräumigen Küche stand. Imane, die Speck und Eier für die Gäste briet, brachte ihnen ein bauchiges Glas.


  „Benutzen Sie das hier, Monsieur, und saugen Sie nicht wieder wie ein Kleinkind an diesem Plastikbeutel herum. In Ihrem Alter erwartet man eigentlich ein gewisses Benehmen“, sagte sie streng zu Songlian, der sich gerne einmal ein Glas sparte. Der zwinkerte Mathis amüsiert zu und füllte den Inhalt der Konserve in das Glas, das er anschließend Mathis reichte.


  „Woher der Umschwung auf Konserven?“, fragte er seinen Freund, der das synthetische Blut misstrauisch musterte.


  „Ich kann ja kaum auf Beutefang gehen, wenn du das ganze Haus voller policiers hast“, erklärte Mathis und probierte. „Le diable, quelle horreur. – Beim Teufel, wie widerlich.“


  Songlian unterdrückte ein Auflachen, als er sein leidvolles Gesicht sah. „Na los, mein Lieber. Du musst doch irgendwann einmal mit der Zeit gehen.“


  „Oui, bien sûr, aber du magst eine frisch zubereitete Mahlzeit ja auch lieber, als ein Fertigessen aus der Tiefkühltruhe“, entgegnete Mathis und leerte mit Todesverachtung das Glas.


  „Na siehst du. War es denn so schlimm? Und du brauchtest in keinen ungewaschenen Hals beißen und schon gar nicht erst deinem Essen hinterher rennen.“


  Fassungslos starrte Mathis ihn an. „Mon Dieu, was hast du dir bloß für Opfer gesucht, Florean? Ungewaschene Hälse, pfui. Und seit wann muss einer von uns einem Opfer hinterherlaufen? So wie du aussiehst, müssten sie hinter dir her sein.“


  „Das war Spaß, Mathis.“ Songlian nahm ihm das Glas ab, um es in der Spüle auszuwaschen. Seine resolute Haushälterin schnappte es ihm aus der Hand.


  „Raus aus meiner Küche“, knurrte sie dabei. „Messieurs, Sie stören mich hier. Und ich habe hier einen Haufen Arbeit. Wenn Sie also nicht Kartoffeln schälen wollen, verschwinden Sie lieber.“


  Die Freunde sahen sich grinsend an und ließen Imane in ihrem Königreich allein. Bevor sie auf die Terrasse zurückkehrten, hielt Mathis den Freund am Arm fest.


  „Florean, wegen gestern möchte ich mich entschuldigen. Ich habe mich unmöglich aufgeführt und deinen Gästen vor den Kopf gestoßen.“


  „Sie haben uns ganz schön überrascht, nicht wahr?“


  „Verzeihst du mir?“


  „Falls du mir versprichst, deine Fangzähne nicht in einen von ihren Hälsen zu schlagen“, sagte Songlian lächelnd. Mathis seufzte erleichtert auf.


  „Na, das sollte mir gelingen. Versprochen also.“


  Gemeinsam traten sie auf die Terrasse hinaus, wo sich Songlians Gäste an den frischen Croissants ergötzten. Baptiste blühte regelrecht auf, servierte Speisen und Getränke und fragte nach Sonderwünschen. Far saß mitten unter ihnen, lachte und scherzte, knabberte zwischendurch an einem Stück Baguette und nippte ab und an ungeniert an einem Glas mit Blut. Seine Form der Nahrungsaufnahme wurde von den Besuchern ignoriert, wenn nicht sogar toleriert. Joey und Harry neckten Far damit offen und feixend bot der sein Glas Joey an. Belustigtes Gejohle hob an, als der Spaßvogel unter den Freunden das Glas mit spitzen Fingern entgegen nahm.


  „Muss ich wirklich?“, fragte der kläglich mit einem Gesicht, das selbst Mathis ein schadenfrohes Grinsen entlockte.


  „Du hast es herausgefordert“, rief Harry und gab Joey einen aufmunternden Stoß, dass der beinahe von seinem Stuhl gefallen wäre.


  „Joey! Joey! Joey!“, riefen Cooper und Far im Chor und schlugen dabei mit den Fäusten auf den Tisch, um ihren Teampartner anzufeuern. Joey prostete Songlian und Mathis an der Tür fröhlich zu und nahm einen ordentlichen Schluck, den er tapfer die Kehle hinunterzwang. Im nächsten Moment schlug er sich eilig die Hand vor den Mund. Unter schallendem Gelächter der Freunde nahm ihm Far rasch das Glas ab und leerte es, ehe das restliche Blut gerinnen konnte.


  „Du wirst ein bisschen üben müssen, ehe aus dir ein Vampir wird.“ Er grinste und klopfte Joey auf die Schulter. Der würgte, schüttelte sich und versuchte, den klebrigen Kupfergeschmack mit Kaffee fortzuspülen. Gelassen schenkte ihm Baptiste nach.


  „Bleiben Sie lieber beim Café noir, Monsieur.“


  Joey nickte heftig.


  „Hey, Songlian, komm her und bring deinen Freund mit. Du bist uns übrigens eine Erklärung schuldig. Weshalb hast du uns nicht mitgeteilt, dass die Welt zwischen dir und Far wieder in Ordnung ist?“ Cooper winkte auffordernd. Ehe Mathis den Rückzug antreten konnte, zog ihn Songlian kurzerhand mit sich.


  „Welche schmutzigen Details willst du hören, Cooper?“ Songlian schenkte ihm ein langjährig geübtes Lächeln, das seinem ehemaligen Teamchef zu einer gesunden Gesichtsfarbe verhalf.


  „Hör auf mit mir zu flirten, So-lian, sonst legt dich der da übers Knie.“ Cooper deutete auf Far, der seinen Freund mit gerunzelter Stirn ansah.


  „Na, dann kennst du ja den Grund, weshalb ich mich nicht melden konnte“, erklärte Songlian frech. „Ich hatte irgendwie keine Hand frei.“


  „Hört, hört!“ Harry stieß Far in die Rippen. „Du bist also immer noch der alte Schwerenöter, hm?“


  „Ich bin nur ein braver Junge und befolge Jaydens Rat“, entgegnete der.


  „Wie? Du bist in diesem Spielzeugladen für Erwachsene gewesen?“, fragte Jayden. Alle prusteten los, während Far ein verzweifeltes Gesicht zog.


  „Wer euch als Freunde hat, braucht keine Feinde mehr.“


  „Dabei bist du dir selbst der größte Feind“, sagte Jayden jetzt ernst und ziemlich rätselhaft. Far warf ihm einen warnenden Blick zu, der allerdings von Songlian bemerkt wurde.


  „Was soll das heißen?“, fragte er nach. Hatte Far etwa ein Geheimnis vor ihm?


  „Hat er dir von seinem Unfall mit dem Bike erzählt?“


  „Ich habe es aus den Nachrichten erfahren“, antwortete Songlian und musterte dabei Fars Miene. Irgendetwas war doch faul!


  „Ausgerechnet eine Katze hat unseren Rennfahrer zu Boden geschickt.“ Joey schüttelte fassungslos den Kopf. „Das war echt Pech, Mann.“


  „Aye, das war es“, brummte Far.


  Forschend schaute ihn Songlian an und bemerkte, dass Far ihn auf einmal nicht mehr ansehen konnte. Stattdessen funkelte er Jayden an.


  „Nur, dass die Katze gar nicht schuldig war, richtig?“, fragte Jayden weiter. Es wurde still am Tisch. Aller Augen richteten sich nun auf ihn.


  „Was war denn sonst schuld?“, erkundigte sich Cooper verblüfft.


  „Far?“ Songlian sah seinen Freund fragend an. Deutete Jayden da etwas an, das er wissen sollte?


  „Das gehört nicht hierhin“, fauchte Far plötzlich.


  Auf einmal fragte Mathis in seinem engelhaftesten Ton: „Was wird eigentlich aus unserem Rendezvous mit Ooghi?“ Offenbar hatte er mit dieser Frage von Far ablenken wollen und das war ihm auf jeden Fall gelungen. Er hätte genauso gut mit dem Finger in einem Wespennest herumstochern können, die Reaktion wäre die gleiche gewesen. Die Officers fuhren wie ein Mann auf und selbst die Nachtwölfe saßen auf einmal wachsam da und starrten Mathis mit zusammengezogenen Brauen an.


  „Mon Dieu, ich habe schon wieder etwas Falsches gesagt, pas vrai?“, murmelte der. „Wie kann es nur sein, dass ich dauernd von einem Fettnäpfchen ins Nächste springe?“


  Songlian seufzte und legte ihm beruhigend einen Arm um die Schulter.


  „Sie hätten es ohnehin herausgefunden, mon ami. Aye, wir sind hier rein zufällig Ooghi über den Weg gelaufen. Allerdings weiß er bislang nicht, dass wir ihn erkannt haben.“


  „Ooghi?“ Einstimmiges Gestöhne erklang und Cooper fragte:


  „In Michael Carters Hülle?“


  Far und Songlian nickten.


  „Du bist also erneut hinter ihm her“, stellte Jayden mit einiger Besorgnis fest.


  „Ich habe da eine alte Rechnung mit ihm offen“, knurrte Far.


  „Was macht Ooghi überhaupt hier? Ich habe ihn in New York vermutet“, sagte Joey. „Er ist noch immer der offizielle Eigentümer des Kasino Fortuna, oder nicht?“


  „Aye und hier findet man ihn im Kasino Bonheur. Mathis hat ihn dort vor Kurzem gesprochen und so getan, als wolle er Waffen kaufen. Es sieht so aus, als hätte Ooghi einen neuen gewinnträchtigen Geschäftszweig aufgetan. Und sein bester Freund im Waffengeschäft ist ein gewisser Skender Vale.“


  Ein überraschtes Grunzen erklang. Harry schüttelte langsam den Kopf.


  „Oh Mann, Leute. Lasst bloß eure Finger aus Geschäften, die mit Skender Vale zu tun haben! Der ist auch in New York eine große Nummer.“


  Jayden nickte zustimmend. „Der stachelt die Gangs sogar gegeneinander auf, damit die Waffen von ihm kaufen, um einander an die Gurgel gehen zu können. Und ich würde mein Bike verwetten, dass einige der Auseinandersetzungen von ihm persönlich inszeniert wurden, damit sein Laden läuft.“


  „Wir sollen morgen ja nur Ooghi treffen. Nachdem ich ihm gepflegt den Hals umgedreht habe, ist für uns die Sache erledigt.“ Far versuchte die ganze Angelegenheit abzuwiegeln.


  „Wir kommen mit“, verkündete Cooper mit dem Lächeln eines hungrigen Haifischs.


  „Wir natürlich ebenfalls.“ Jayden legte einen Arm um Harrys breite Schultern. Songlian und Far wechselten einen Blick miteinander.


  „Sieht so aus, als würden wir unter Betreuung stehen.“


  „Ist ja kein Wunder. Sobald ihr auf einem Alleingang wart, gab es Ärger“, sagte Jonathan. Das konnten sie allerdings nicht abstreiten.


  „Er ist schuld“, sagten beide und deuteten auf den jeweils anderen.


  „Es ist bestimmt besser, wenn wir nicht allein dorthin gehen“, sagte Mathis ein wenig zaghaft und fand Cooper sofort auf seiner Seite:


  „Auf jeden Fall ist das besser.“


  „Zumal Far das Motorradfahren verlernt hat.“ Jayden war offenbar nicht gewillt von seinen seltsamen Andeutungen abzusehen. Er sah seinen selbst ernannten Bruder herausfordernd an und Far erwiderte den Blick mit ärgerlichem Trotz. Songlian langte es jetzt.


  


  „Entschuldigt uns bitte.“ Er packte Far am Arm und zog. „Ich muss mal mit dir reden.“


  „Richtig. Gib ihm Saures.“ Jayden grinste, als Far ihn weiterhin böse anschaute, bis er von Songlian in den Park gezerrt wurde.


  Fern von den anderen stellte Songlian ihn zur Rede.


  „Kannst du mir mal verraten, was Jayden mir da die ganze Zeit unter die Nase reiben will? Was sollen diese seltsamen Andeutungen, dein Unfall sei kein Unfall gewesen?“


  Fars betretene Miene war Antwort genug.


  „Baxter, du hast ja wohl nicht absichtlich auf einen voll beladenen Heizöltransporter draufgehalten und das mit über hundert Sachen auf dem Tacho dieser verflixten Monstermaschine?“, entfuhr es Songlian mit schneidender Stimme.


  Far schüttelte erst den Kopf, doch dann zuckte er mit den Schultern. Songlian gab ein ersticktes Geräusch von sich und fasste sich an die Stirn. Den Schock musste er erst einmal verdauen.


  „Und welchen Sinn sollte das haben? Dass ich in den Nachrichten deinen Nachruf lese?“, fauchte er schließlich.


  „Ich habe mich eh nicht getraut“, sagte Far, als würde dies alles entschuldigen.


  „Far, ich war außer mir, als ich den Artikel gelesen habe. Weißt du eigentlich, was ich für einen Herzschlag bekommen habe?“


  Fars Gesicht war Reue pur.


  „Warum?“


  „Du warst plötzlich fort. Mein einziger Halt …“


  Songlian packte ihn an den Schultern und obwohl sein Freund zehn Zentimeter größer war, hatte er das Gefühl auf ihn herabzusehen.


  „Far, ich bin es nicht wert, dass sich irgendjemand meinetwegen umbringt. Schon gar nicht du. Und Bhreac ist es noch viel weniger wert. Wie konntest du bloß alles aufgeben wollen?“


  Nun wurde Far ärgerlich und wischte Songlians Hände beiseite.


  „Aufgeben? Du warst es schließlich, der uns aufgegeben hat“, zischte er. „Für dich gibt es immer bloß Ich. Hast du dich ein einziges Mal gefragt, wie ich mich in den letzten Monaten gefühlt habe? Oder welchen Schlag du mir damit versetzt, wenn du mit allen außer mir Kontakt hältst? Du willst nicht verletzt werden, Songlian Walker, aber auf anderer Leute Gefühlen kannst du getrost herumtrampeln.“ Mit einem Ruck drehte ihm Far mit geballten Fäusten den Rücken zu. Songlian schwieg betreten und starrte auf Fars angespannten Rücken. Sein Liebster hatte recht. Aber es war nicht gerade einfach, sich seine Fehler einzugestehen.


  „Deswegen bringt man sich nicht gleich um“, sagte er schließlich kläglich. Fars Schultern sanken müde herab.


  „Verstehst du das denn nicht, Song? Ich kann ohne dich nicht mehr sein. Wegen dir bin ich eine ziemlich schwule Beziehung eingegangen. Wegen dir habe ich mich mit meinem Schicksal als Vampir angefreundet. Wegen dir habe ich Bhreac und Cailean in Moskau ertragen. Wegen dir bin ich nach Frankreich gekommen. Alles wegen dir. Und du versuchst nicht einmal mich zu verstehen. Manchmal habe ich das Gefühl, du liebst mich nur als Sexspielzeug.“


  „Beim Blut, Far! Rede dir nicht diesen Unsinn ein.“ Songlian zog ihn zu sich herum und drängte sich in seine Arme. „Du hast recht, ich bin ein verdammter Egoist. Und dieser Egoist liebt dich wirklich und nicht, weil ich dauernd mit dir ins Bett will. Ich war gekränkt, verletzt und eifersüchtig. Das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich dich habe sitzen lassen, das ist mir klar. Ich hatte dir helfen wollen, mit dir reden … Ich hätte hartnäckiger sein sollen. Aber du hast mich ständig abgeblockt.“


  Far seufzte und stützte sein Kinn auf Songlians Scheitel. „Wir machen es einfach zukünftig besser, okay?“


  Songlian nickte und schmiegte sich an Fars Schulter.


  „Ich war so lange allein.“ Er seufzte, bevor er fortfuhr: „So viele Jahrhunderte. Da muss ich erst lernen, wie man sich in einer Beziehung verhält. Leider scheine ich nicht unbedingt lernfähig zu sein, mo chroí.“


  „Ich bin ja ebenfalls nicht leicht zu händeln“, gab Far zu und zog Songlian fester an sich.


  „Die schöne Hayabusa“, sagte Songlian schließlich bedauernd. „Du hast so sehr an diese Maschine gehangen.“


  „An dir hänge ich mehr“, murmelte Far.


  „Und was ist mit der Katze, die in der Zeitung erwähnt wurde?“


  „Die heißt Miss Y und leistet unserem Kater Gesellschaft.“


  „Was Namen angeht, hast du keine große Fantasie, Baxter.“


  „Richtig, meine Fantasie lebe ich lieber an dir aus.“ Far hob Songlians Gesicht an und küsste ihn.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Den restlichen Tag verbrachten sie relaxend am Pool oder beim Kartenspiel auf der Terrasse. Jonathan und Mathis lieferten sich eine zweite spannende Partie Schach, die bis zum Abend dauerte und mit einem Remis endete. Im Anschluss an ihr Spiel teilten sie sich eine Flasche Rotwein und waren bald in eine angeregte Diskussion verstrickt. Songlian war erleichtert, dass Mathis sein Unbehagen gegenüber den Officern nach und nach ablegte und offensichtlich sogar Gefallen an dem klugen Jonathan fand.


  „Was wird jetzt aus unserem Betriebsausflug zu Ooghi?“, wollte Far wissen. Er bemühte sich verzweifelt Songlian zu liebkosen, ohne dass einer der Freunde es mitbekam.


  „Ich habe immer noch kein gutes Gefühl bei der Sache“, murmelte Songlian und schob sich verstohlen näher zu Far.


  „Selbst wenn wir die Angelegenheit nicht mehr allein durchziehen müssen?“


  „Ooghi wird ebenfalls nicht alleine zum Treffpunkt kommen.“


  „Gibt es an dem Treffpunkt Versteckmöglichkeiten?“ erkundigte sich Far. Sein Zeigefinger zog sanfte Kreise auf Songlians Handfläche, was ihn ganz kribbelig machte.


  „Dieser Treffpunkt liegt auf einem Hügel. Dort befindet sich ein Grillplatz mit ein paar Tischen und Bänken. Ein paar Sträucher schirmen den Ort etwas ab. Auf einer Seite kann man hinunter auf den Reitstall Horse Délices mit seinen Pferdeweiden sehen.“


  „Wenn Ooghi seine Leute verstecken möchte, dann könnten die sich nur in den Sträuchern verbergen, richtig?“, fragte Far nach. Songlian nickte. Er schaute verträumt in Fars stahlgraue Augen. Im Moment wünschte er sich nichts sehnsüchtiger als ein ruhiges, abgeschiedenes Plätzchen und Fars nackte Haut unter seinen Händen, Fars weiche Lippen unter seinen, Fars hartes …


  „Mann, ich glaube die Temperatur ist gerade um einiges gestiegen.“ Joeys belustigte Stimme holte Songlian in die Wirklichkeit zurück. Verlegen musste er feststellen, dass sie bereits seit einiger Zeit interessiert beobachtet wurden.


  „Seit der Beau hier ist, sind sie ständig irgendwie ineinander verschlungen“, sagte Mathis belustigt.


  „Ich habe da eine Idee“, sagte Far auf einmal.


  „Ich nehme an keiner Gruppenorgie teil“, erklärte Cooper entschieden. „Dafür fühle ich mich inzwischen zu alt.“


  „Was soll ich denn erst sagen?“, murmelte Mathis und alle lachten.


  „Nun hört doch mal zu“, brummte Far. „Es geht um morgen. Wenn Ooghi den Mittelsmann für Skender Vale spielt, warum sollte nicht Mathis für Jayden eintreten? Jay kennt sich am Besten mit Waffen und Bandenkrieg aus. Und Mathis könnte sich Ooghi gegenüber als großzügiger Geldgeber verkaufen. So kann Jay das Gespräch führen, ohne dass Ooghi über etwas stolpert, das er möglicherweise seltsam finden könnte. Und vielleicht kannst du, Jay, ihn an einen Ort locken, wo ich dem widerlichen Scheißkerl ein abruptes Ende bereite.“


  „Das bekomme ich bestimmt hin.“ Jayden gab sich zuversichtlich. „Ist vielleicht gar keine schlechte Idee, meine braven Nachtwölfe aufzurüsten. Was ist mit dir, Mathis? Magst du mit mir ein bisschen Theater spielen?“


  Mathis nickte ein wenig zögerlich. Songlian ahnte, dass ihm dieser Anführer einer berüchtigten Straßengang nicht ganz geheuer war, auch wenn Jayden und Far wie Brüder miteinander umgingen. Es war die Gefahr, die der Nachtwolf verströmte, wie andere Leute ein aufdringliches Parfum. Dazu kam sein von einer zerfransten Narbe verunstaltetes Gesicht, das ihn brutaler wirken ließ, als er tatsächlich war. Obwohl … Songlian bemühte sich den Mann mit anderen Augen zu betrachten. Ohne diese Narbe wäre Jayden wohl ein gut aussehender Mann gewesen.


  Inzwischen versuchte Far den Freund zu beruhigen: „Keine Sorge, Mathis. Jayden kennt sich aus. Du musst nur den Kerl mit der dicken Kohle spielen.“


  Mathis nickte ohne sonderliche Begeisterung.


  „Ich habe bislang so viele Fehler gemacht und will niemanden in Schwierigkeiten bringen, wenn ich wieder etwas Falsches sage.“ Er zuckte zusammen, als Jaydens Hand schwer auf seine Schulter fiel.


  „Mach dir keine Sorgen, Blutsauger. Wir beide werden das Kind schon schaukeln.“


  „Und wir sind ja ebenfalls da, nicht wahr, Coop?“ Joey sah seinen Partner unternehmungslustig an. Cooper nickte bloß. Den Optimismus seiner Freunde konnte Songlian allerdings nicht ganz teilen. Er hatte immer noch ein komisches Gefühl, was Ooghi anging.


  „Was ist los, So-lian?“, fragte Cooper, der sein Unbehagen wohl bemerkt hatte.


  „Mir macht Sorgen, dass die beiden im Großen und Ganzen auf sich selbst gestellt sind. Es gibt nicht allzu viele Verstecke dort oben. Bestimmt hat Ooghi aus genau diesem Grund den Grillplatz als Treffpunkt gewählt.“


  „Und wo sollen wir bleiben?“, fragte Joey.


  „Wir werden improvisieren müssen. Und so etwas mag ich überhaupt nicht.“


  „So schlimm wird es nicht werden. Wenn Mathis lediglich einem Treffen für weitere Verhandlungen zugestimmt hat, werden die nicht gleich mit einer ganzen Artillerie anrücken“, sagte Harry. Jayden nickte dazu und Far sah Songlian zufrieden an.


  „Ich weiß ja, wie sehr du darauf brennst Ooghi umzulegen, mo chroí. Und ich werde bestimmt nicht versuchen, dir das auszureden.“


  „Es könnte in deinem Bett verflucht einsam werden“, sagte Far neckend. Die anderen lachten.


  „Das ist wirklich Erpressung im fiesesten Stil. Aber das hat er nicht von uns Nachtwölfen.“ Harry grinste.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Den nächsten Tag verbrachten sie mit ungeduldigem Warten auf den Abend. Jeder brannte darauf tätig zu werden und dem Dämon, der bislang ein Stachel in Fars Leben gewesen war, endlich an den Kragen zu gehen. Mathis und Jayden steckten eine ganze Weile die Köpfe zusammen, um sich auf ihr Treffen mit Ooghi vorzubereiten. Jayden erklärte ihm, wie sie am besten auftreten sollten.


  „Du wirkst so harmlos, dass man dich am liebsten mit Bodyguards umringen möchte, damit dir nichts geschieht“, sagte Jayden zu dem belustigt schnaufenden Mathis. „Bemüh dich um eine kühle Miene und ein arrogantes Auftreten. Du musst mit diesem Pack nicht höflich umgehen, schließlich bist du derjenige mit dem Geld. Die sollen gefälligst dir in den Arsch kriechen.“


  „In diesem Fall sollte wohl besser Florean diese Rolle übernehmen.“ Mathis grinste.


  „Hör auf, blöde Witze zu reißen.“ Songlian schimpfte und versuchte gleichzeitig sich ein Lachen verkneifen.


  Jayden warf verzweifelt die Arme in die Luft und suchte Hilfe bei Harry. Der feixte und prostete seinem Alpha mit einem Glas Bier zu.


  Derweilen waren Joey und Cooper damit beschäftigt, ihre Waffen zu kontrollieren. Jonathan saß vor seinem Notebook und testete den Empfang der kleinen Sender, von denen er jedem einen gegeben hatte. Harry war der Einzige, der keine Vorbereitung brauchte. Er wusste genau, wie seine Fäuste funktionierten. Far, dieses Mal mit Badehose, sprang in den Pool, um seine Ungeduld durch ein wenig Schwimmen in den Griff zu bekommen. Songlian sah ihm dabei zu und fragte sich zum wiederholten Mal, ob alles gut gehen würde. Sein Bauchgefühl sandte ihm eindeutige Signale, die Finger von der Angelegenheit zu lassen. Endlich war es soweit und sie fuhren gemeinsam in den Bois de Boulogne.


  


  


  „Er ist nicht allein“, flüsterte Mathis Jayden zu, als sie sich dem Grillplatz auf der Kuppe des Hügels näherten, wo bereits drei Personen auf ihre potenziellen Käufer warteten. Wäre Mathis eine Katze gewesen, dann hätte sich jetzt mit Sicherheit sein Fell gesträubt. Sein Unwohlsein konnte man ihm deutlich am Gesicht ablesen.


  „Ich bin bei dir“, sagte Jayden in dem Versuch ihn zu beruhigen. Trotzdem tastete er nach seiner Waffe, die in seinem hinteren Hosenbund steckte. „Hältst du mich etwa für einen unbedeutenden Niemand?“


  Mathis schüttelte verneinend den Kopf, wirkte auf den Nachtwolf dennoch ziemlich unruhig. Endlich gab er sich einen Ruck und ohne weiter zu zögern, hielten die beiden auf die drei Gestalten zu.


  „Da sind Ooghi und dieser Dalmat, der Intelligentere der beiden Bodyguards Skender Vales“, erklärte Mathis leise. Die dritte Person stand mit dem Rücken zu ihnen und schaute den Hügel hinunter, wo in der zunehmenden Dunkelheit die Lichter des Reitstalls blinkten. Jayden bemerkte, dass Mathis ein besonderes Interesse an diesen Mann entwickelte und dem Unbekannten Löcher in den Rücken starrte.


  „Wir sollten sofort gehen“, sagte Mathis auf einmal im bestimmten Tonfall zu Jayden und blieb erneut stehen. „Hier stimmt etwas ganz entschieden nicht. Der dort ist ein Vampir.“


  „Umkehren geht nicht mehr“, murmelte Jayden, allerdings sträubten sich ihm nun ebenfalls die Nackenhaare. Er winkte seinen Verbündeten weiter.


  „Sie kommen nicht allein, Monsieur?“, begrüßte Ooghi den Vampir und inspizierte Jayden misstrauisch.


  „Genau wie Sie“, antwortete Jayden anstelle von Mathis. „Da die Waffen für mich sind, habe ich es vorgezogen meinen Sponsor zu begleiten.“ Er versuchte Dalmat abzuschätzen und ordnete ihn mit seiner Erfahrung sogleich in die richtige Schublade ein. Der blieb gelassen, während Mathis weiterhin den Rücken des Dritten fixierte.


  „Und der da?“, fragte Jayden und deutete mit dem Kinn auf die Ursache für Mathis’ Unruhe. Der Fremde drehte sich mit einem gewinnenden Lächeln um und Mathis fuhr plötzlich mit einem fauchenden Vampirgesicht zurück. Ooghi zog wenig überrascht eine Augenbraue empor, als sich das wahre Naturell seines Kunden zeigte.


  „Du?“, fauchte Mathis fassungslos.


  „Mathis Rozier, es ist mir eine Ehre dir wieder einmal zu begegnen. Es ist – lass mich kurz überlegen – beinahe hundert Jahre her, nicht wahr?“, grüßte der Fremde. Im nächsten Moment verbeugte er sich überaus höflich vor dem schockierten Mathis. Jayden merkte, dass Mathis sichtlich mit seiner Beherrschung rang. Zischend zog er Luft zwischen die spitzen Zähne ein und seine geschlitzten Pupillen starrten diesen Mann derartig ablehnend an, dass Jayden eine Gänsehaut bekam. Verdammt, dieses Treffen lief bereits gleich zu Anfang aus dem Ruder. Zu Jaydens Erleichterung überwand Mathis seine Überraschung schnell. Sein Gesicht nahm einen normalen Ausdruck an, die Fangzähne verschwanden.


  „Monsieur Walker“, sagte Mathis steif und deutete ein grüßendes Nicken an. Als er den Namen hörte, zuckte dieses Mal Jayden vor Überraschung zusammen. Abschätzend musterte er den Mann, der ein Bruder von Songlian sein musste.


  „Wenn du dich hier befindest, sind So-lian und Far ebenfalls in der Nähe, nicht wahr?“, fragte Songlians Bruder mit lauernder Stimme.


  „Bist du Bhreac oder Lorcan?“, erkundigte sich Jayden demonstrativ freundlich und brachte sich damit in das Gespräch zurück. Der kühle Blick aus den kastanienbraunen Augen traf ihn und beinahe hätte Jayden einen Schritt zurückgetan. Im Gegensatz zu Mathis strömte dieser Vampir regelrecht Boshaftigkeit aus.


  „Ich bin Bhreac, Nachtwolf“, zischte Songlians Bruder und verzog das Gesicht zu etwas, das sowohl ein Lächeln, als auch eine Drohung hätte sein können. Bhreac! Ausgerechnet der. Jayden spürte tiefen Groll in sich aufsteigen. Dies war also der Vampir, der Ice aus Irland entführt hatte und für den Bruch zwischen Songlian und seinem Bruder verantwortlich war. Und für etliche weitere belastende unausgesprochene Dinge. Zum Teufel! Wie hatte Ice diesen Mann in seiner Nähe ertragen können?


  „Ich will Songlian sprechen“, forderte Bhreac jetzt. „Oder Florean, wie Monsieur Rozier da ihn nennt.“ Er deutete auf Mathis, der mit schmalen Augen neben dem Nachtwolf stand.


  „Er ist nicht hier“, behauptete Jayden, ehe Mathis antworten konnte. Ooghi wandte sich aufgebracht an Bhreac, doch ehe er den Mund auftun konnte, winkte der bereits ab.


  „Mein Geschäftspartner hier hat Songlian gesehen“, stellte er sachlich fest. „Also erzähl mir nicht, dass mein Bruder nicht hier ist. Mein Bruder und sein Schätzchen.“ Bhreac starrte Jayden herausfordernd an.


  „Sacrebleu, du hast hier gar nichts zu verlangen, Bhreac. Trotzdem will ich dir sagen, dass sich Florean mit Far in seiner Villa befindet. Mon ami hier besucht sie zur Zeit, wir kamen auf seine Differenzen mit einigen anderen Gangs zu sprechen und da fiel mir Skender Vale ein.“ Zu Jaydens Erleichterung ergriff Mathis das Wort. Seine Stimme klang mittlerweile wieder fest und sicher.


  „Es ist daher nicht verwunderlich, dass dieser Typ Florean und Far hier trifft. Allerdings hat Florean gar nicht erwähnt, dass er hier einem Bekannten begegnet ist. Falls Monsieur Carter mit meinen Freunden bekannt ist?“ Fragend wandte sich Mathis an den Dämonen.


  Jayden begriff, dass Mathis weiterhin zu verschleiern versuchte, dass seinen Freunden die Identität hinter der Michael-Carter-Maske bekannt war. Bhreac und Ooghi wechselten miteinander einen Blick, den Jayden allerdings nicht deuten konnte.


  „Außerdem hängt sich Florean nicht in Jaydens Geschäfte hinein. Oder hältst du deinen Bruder für jemanden, der sich für illegale Waffengeschäfte einsetzt?“, wollte Mathis spöttisch wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Aber du tust es, was?“, fragte Bhreac wenig überzeugt zurück. Mathis zog lediglich eine Augenbraue empor und Jayden stellte überrascht fest, dass Bhreac darauf sofort mit einer entschuldigenden Geste reagierte.


  „Jayden ist ein Freund von Far. Daher habe ich gegen gewisse Gefälligkeiten eingewilligt, die Nachtwölfe aufzurüsten. Hast du etwa ein Problem damit, Bhreac? Und wieso bist du überhaupt hier?“


  „Er ist der dicke Fisch hinter Skender Vale“, sagte Jayden, der die Verbindung zwischen den beiden Männern erriet. „Nicht wahr, Bhreac? Du hast schließlich Beziehungen zu den Waffenhändlern in Russland.“


  Bhreac nickte anerkennend.


  „Schlaues Bürschchen“, sagte er leise und fuhr an Mathis gewandt fort: „Bei allem Respekt dir gegenüber, ich weiß durchaus, dass Songlian und Far hier sind. Ich kann sie fühlen, Rozier.“


  Mathis schnaubte bloß verächtlich. „Das wird meine Präsenz sein. Mach dich nicht lächerlich, Bhreac.“


  Prüfend sah Songlians Bruder den unschuldig wirkenden Vampir an.


  „Es gibt eine Möglichkeit, um die Wahrheit herauszufinden, Mathis“, sagte er langsam.


  „Ah oui? Und welche?“ Mathis zeigte sich interessiert.


  „Far hat mein Blut getrunken. Es wird mir ein Leichtes sein, ihn zu rufen“, sagte Bhreac süffisant.


  Mathis blieb nach außen hin gelassen und offerierte Bhreac ein perfektes Pokerface. Achselzuckend forderte er ihn auf: „Nur zu!“


  


  


  Jonathan und Harry waren in der Nähe des Hügels zurückgeblieben. Mit dem Notebook auf dem Schoß hatte Jonathan die Partner über die Sender auf dem Bildschirm, sodass sie im Notfall handeln konnten. Cooper und Joey waren dagegen mit Songlian und Far vorsichtig hinter Jayden und Mathis hergeschlichen, um rasch festzustellen, dass sich bis auf die drei Personen auf der Hügelkuppe zum Glück keine weiteren Leute in der Nähe befanden. Daher konnten sie sich unbemerkt in der Nähe von Jayden und Mathis im Gesträuch verbergen. Leider befanden sie sich zu weit von ihren Freunden und von Ooghis Leuten entfernt, um von dem Gespräch mehr als einzelne Wortfetzen verstehen zu können. Als sich Ooghis zweiter Begleiter umwandte und sich als Bhreac entpuppte, wurde Far sichtlich blasser und Songlian deutlich wütender. Far ließ mit einem röchelnden Laut seine DV8 sinken, mit der er Ooghi bereits im Visier gehabt hatte.


  „Scheiße! Was macht der denn hier?“, wisperte Cooper beinahe lautlos, denn er erkannte Bhreac ebenfalls.


  Songlian legte einen Finger auf die Lippen und fasste dann nach Fars Hand, die er sanft und beruhigend drückte. Sein Freund lag wie gelähmt neben ihm am Boden und starrte zu Bhreac hinüber.


  Ich wusste, dass es Probleme geben würde, dachte Songlian und zog eine Grimasse. Beim Blut! Irgendwie habe ich es gewusst.


  „Was nun?“, flüsterte Joey, dem die Situation auch nicht gerade gefiel.


  „Abwarten“, formten Songlians Lippen. Eigentlich hatte er gehofft, Ooghi gleich heute und hier zur Strecke zu bringen. Bhreacs Anwesenheit machte ihnen allerdings einen Strich durch die Rechnung. Sie verfolgten gebannt, wie sich Mathis trotzig vor Bhreac aufbaute und Songlians Bruder eine konzentrierte Miene aufsetzte. Songlian ahnte Böses. Im nächsten Moment zuckte Far neben ihm heftig zusammen. Seine Hand löste sich mit einem Ruck aus Songlians Griff. Er sah seinen Freund von der Seite aus an und stellte erschrocken fest, dass sich Fars graue Augen unnatürlich geweitet hatten. Da fing er Bruchstücke eines scharfen mentalen Befehls auf. Schon wollte sich Far erheben, als sich Songlians Finger in seine Kleider krallten und ihn wieder niederrissen.


  „Beim Blut! Haltet ihn fest“, raunte er den beiden Freunden zu, die gar nicht begriffen, was in diesen Moment geschah.


  „Haltet ihn um jeden Preis fest!“


  Obwohl sich Far wehrte, wurde er zu Boden gedrückt. Bhreacs vampirischen Kräften war er einfach nicht gewachsen und so zwang ihn dessen starker mentaler Wille, seinem Befehl Folge zu leisten. Far knurrte wütend, weil er sich nicht von seinen Freunden befreien konnte. Seine Pupillen verzogen sich zu Schlitzen und seine Fangzähne brachen hervor. Unversehens schnappte er nach Cooper, der von Songlian gerade noch rechtzeitig zur Seite geschubst wurde. So zerrissen die scharfen Reißzähne lediglich Coopers Hemd, was dem ein überraschtes Grunzen entlockte. Songlian warf sich quer über Fars Rücken und zischte: „Haltet seine Arme und Beine. Er darf auf keinen Fall fort!“


  Es war ein stummer, verzweifelter Kampf, denn Far versuchte mit aller Gewalt seine Freunde abzuschütteln. Erst nach einer ganzen Weile gab er keuchend nach und blieb still liegen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Songlian warf einen Blick zu Bhreac hinüber, der sich erneut Mathis und Jayden zugewandt hatte und mit ihnen sprach.


  „Alles okay?“, hauchte Songlian Far ins Ohr. Der zitterte am ganzen Leib, nickte aber mit schmerzverzerrtem Gesicht. Songlian konnte sich gut vorstellen, unter welchen Kopfschmerzen Far nun litt.


  „Ihr könnt loslassen“, gab er Cooper und Joey Entwarnung.


  


  


  Demonstrativ schaute sich Mathis um.


  „Komisch, kein Far. Lassen deine Kräfte nach oder hast du dich doch geirrt, Bhreac? Quelle honte. – Was für eine Blamage.“


  Bhreac schaute ihn säuerlich an. Schließlich fuhr er Jayden schroff an: „Bist du weiterhin an den Waffen interessiert?“


  Der zögerte sichtlich.


  „Nachdem ich mittlerweile weiß, dass du der Lieferant bist?“ Jayden zuckte mit den Schultern. Aus schmalen Augen betrachtete er den Vampir ablehnend.


  „Du hast versucht meinen Bruder fertigzumachen, Blutsauger. Und nicht nur einmal.“


  „Woher willst du sonst deine Waffen für die Nachtwölfe beziehen?“


  „Es gibt andere Händler, die vertrauenswürdiger sind“, sagte Jayden scheinbar leichthin. „Würde ich nicht gerade meine Freunde besuchen, hätte ich mir ohnehin einen Händler in New York gesucht. Fraglich, ob ich in diesem Fall auch an Skender geraten wäre.“


  Mathis behielt dabei Ooghi im Auge, der immer nervöser wurde und seine Provision bereits in weiter Ferne entschwinden sah.


  „Mit Sicherheit keinen Händler, der in kürzester Zeit Dragunows anbieten kann“, sagte Ooghi. Die Angst um seinen Gewinnanteil stand deutlich in sein Gesicht geschrieben. Nach einem weiteren Augenblick des Zögerns gab sich Jayden scheinbar geschlagen.


  „Das ist richtig. Mit den Dragunow-Gewehren und den MP5 K wären meine Wölfe gegenüber den Dynamites und deren Freunden sicherlich im Vorteil. Ich will aufrüsten, bevor jemand anderer auf die Idee kommt. Allerdings erwarte ich im Gegenzug, dass du dich im Preis erkenntlich zeigst“, forderte er Bhreac auf. „Gewissermaßen als kleine Wiedergutmachung.“


  Der grinste Mathis höhnisch an. „Gehst du etwa pleite, Rozier?“


  „So schlimm ist es nicht, Walker. Obwohl es da einige kostspielige Nebenausgaben gibt, die sich Claire, Lucille oder Conny nennen“, sagte der seufzend.


  Bhreac lachte. Mathis’ Leidenschaften waren ausreichend bekannt.


  „Dreihundert“, sagte er zu Jayden. „Die Zielfernrohre für die Dragunows und die Munition gibt es umsonst.“


  Jayden nickte. „Sollte Mathis zustimmen, ist es für mich okay.“


  Aller Augen hingen nun an Mathis. Der grummelte sich etwas in den nicht vorhandenen Bart.


  „Komm schon, Rozier. Gibt dir einen Ruck“, forderte Bhreac ihn auf. „Du weißt, dass ich euch mit dem Angebot erheblich entgegenkomme Und ich weiß, dass du über weit mehr verfügst.“


  „Oui, ehrlich verdientes Geld“, fauchte der verärgert.


  „Würde ich keine Waffen verticken, müsste sich dein Freund jetzt in New York nach einem Händler umsehen. Fraglich, ob die im Preis ebenso entgegenkommend sind“, erwiderte Bhreac im einlenkenden Tonfall.


  „C’est bien, er soll seine Waffen haben. Wann können wir sie bekommen?“


  „In einer Woche, falls du das Geld bis dahin locker machen kannst.“


  „Pas de problème“, brummte Mathis.


  „Die Übergabe sollte allerdings an einem anderen Ort stattfinden“, sagte Jayden und vollführte eine alles umfassende Geste. „Hier fühlt man sich ja wie auf dem Präsentierteller. Es fehlen bloß ein paar Scheinwerfer, um mitten im Rampenlicht zu stehen.“


  „Und welcher Platz schwebt euch da vor?“, fragte Ooghi.


  „Der Lac d’Arcenciel. Da gibt es einen Bootssteg“, sagte Mathis und wurde von einer heiseren Stimme unterbrochen: „Den Ort kenne ich.“ Dalmat hatte erstmalig das Wort ergriffen.


  „Bien, sofern es genehm ist, treffen wir uns erneut um einundzwanzig Uhr.“ Mathis wandte sich abrupt zum Gehen. Doch Jayden sah Bhreac herausfordernd an: „Wirst du bei der Übergabe dabei sein?“


  „Nein, ich werde in Moskau zurückerwartet. Richte Far und So-lian meine Grüße aus und viel Erfolg bei deinem Kleinkrieg, Nachtwolf.“


  Jayden, der bezweifelte, dass sich Far und Songlian über Grüße von Bhreac freuen würden, folgte Mathis den Hügel hinunter. Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er, dass sich Bhreac noch mit Ooghi und Dalmat unterhielt. Sicher ging es bei ihrem jetzigen Gespräch um die bevorstehende Waffenübergabe. Aus Erfahrung wusste Jayden, dass eine solche Übergabe nicht ohne Risiko war, obwohl ihnen die Scharfschützengewehre und Handfeuerwaffen eigentlich egal waren. Es musste nur eine Möglichkeit gefunden werden, um Ooghi auszulöschen. Jayden war klar, dass Far erst seinen Seelenfrieden finden würde, wenn Ooghi nicht mehr existierte.


  


  


  Songlian lag hellwach in seinem Bett. Bhreac zu sehen hatte ihn zu sehr aufgewühlt, als dass er jetzt hätte schlafen können. Und die Tatsache, dass sein Bruder erneut versucht hatte, Far in seine Gewalt zu bekommen, hatte eine heftig lodernde Wut in ihm entfacht, die ihn selbst erschreckte. Wie um sich zu vergewissern, dass sich Far tatsächlich nicht bei Bhreac befand, tastete Songlian im Dunkeln nach seiner Hand. Fars Finger waren trotz der nächtlichen Wärme eiskalt. Er schlief unruhig, murmelte manchmal unzusammenhängende Worte und zuckte mit den Gliedern, als wollte er etwas von sich fernhalten. Dazu kamen die Kopfschmerzen, die ihn den restlichen Abend über geplagt hatten. Auch daran war Bhreac schuld. Dieser verdammte Mistkerl! Songlian rutschte näher an Far heran, schmiegte seinen Leib an den kalten Körper seines Freundes und schlang Schutz bietend die Arme um ihn. Far seufzte leise im Schlaf und legte sein Gesicht an Songlians Halsbeuge. Es musste der Geruch von weicher Haut und dem warmen Blut darunter sein, der ihn wohlig knurren ließ. Songlian lächelte bloß und fuhr über den kurzen Schopf seines Liebsten. Die langen, schimmernden Haarsträhnen waren Fars Selbstmordversuch mit der Hayabusa zum Opfer gefallen und irgendwie vermisste Songlian sie.


  Sie wachsen nach, so wie unsere Liebe neu gewachsen ist, dachte Songlian und küsste das hellbraune verwuschelte Haar. Ein Bein schob sich über die seinen und Fars Arm legte sich besitzergreifend über Songlians Schulter. Ihre Herzschläge vermischten sich, wurden zu einem. Endlich näherte er sich einem geruhsamen Schlummer an. Kaum eine Sekunde später fuhr Far mit einem unterdrückten Schrei auf. Songlian hatte die tastende geistige Berührung ebenfalls gespürt und war im Nu auf den Beinen. Er rannte zum Fenster und starrte hinaus, während sich Far aus dem Bett quälte.


  „Bleib liegen“, befahl Songlian ohne ihn anzusehen.


  „Muss … zu … ihm.“ Far keuchte und taumelte wie ein Betrunkener zur Tür. Songlian löste sich vom Fenster, eilte zu ihm, schlang beide Arme um den Freund und hielt ihn eisern fest. Mit einem dumpfen Laut brach Far in die Knie und zog Songlian dabei mit sich.


  *Mathis!*, rief der seinen Freund gedanklich um Hilfe, da er genau wusste, dass er alleine keine Chance hatte, Far zu halten. Stattdessen richtete er eine mentale Mauer um sich und Far herum auf, die unter der Wucht des nächtlichen Angreifers bedrohlich wankte. Nicht zum ersten Mal verfluchte Songlian seine mangelnden telepathischen Kräfte. Sie würden sich nie mit denen seiner Brüder vergleichen lassen. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Mathis stürzte herein.


  „Bhreac!“ Mehr brauchte Songlian nicht sagen. Ohne ein Wort zu verlieren, fiel Mathis neben den beiden Freunden auf die Knie und umklammerte ebenfalls Far, der sich aufschluchzend in Songlians Armen wand.


  „Fallenlassen“, kommandierte Mathis mit ruhiger Stimme und gehorsam riss Songlian die mentale Mauer nieder. Gleich darauf schlug Mathis mit der Kraft seines knapp achthundertjährigen Geistes zurück. Songlian spürte mit einem bösen Anflug von Genugtuung, wie der Angreifer schmerzhaft abgewehrt wurde. Fars Hände krallten sich panisch in Songlians Arme. Fragend schaute der Mathis an.


  „Heute Nacht versucht er es garantiert nicht mehr“, versprach sein Freund, um dessen Lippen ein diabolisches Lächeln erschien. In einer beruhigenden Geste berührte er Fars zitternden Rücken.


  „Jetzt ist alles wieder gut. Du bist sicher“, sagte er sanft und löste Fars verkrampfte Finger von Songlians Armen.


  „Er will mich zurück“, flüsterte Far mit dem Ausdruck eines gejagten Kaninchens im Gesicht.


  „Er wird dich nicht bekommen“, sagte Mathis selbstsicher. Songlian erhob sich mit zitternden Knien und kehrte zum Fenster zurück. Durch einen Spalt in den Vorhängen spähte er hinaus. Als er nichts entdecken konnte, drehte er sich mit einem Seufzer um und lehnte sich gegen das Fensterbrett.


  „Ich dachte, er wollte zurück nach Moskau fliegen“, brummte Mathis, der eine Decke vom Bett angelte und Far darin einhüllte. Der lehnte schwer an seiner Schulter und Mathis legte einen Arm um Far, um ihn weiter zu beruhigen. Songlian kam zu ihnen zurück. Er ergriff Fars eisige Hände und drückte sie vorsichtig.


  „Solange noch ein Atemzug in mir ist, mo chroí, wird dich Bhreac kein weiteres Mal bekommen. Verstehst du das?“


  „Ich will nicht mehr zurück. Wieso lässt er mich nicht einfach zufrieden? Was will er denn von mir?“, fragte Far kläglich.


  „Fürsorge, Treue, Liebe“, sagte Mathis, und Songlian nickte zustimmend.


  „Aye, alles, was er von seinen Leuten nicht erhalten kann.“


  Mathis schob Far in Songlians Arme.


  „Ich hole Cognac. Wir können alle einen brauchen“, murmelte er und ließ die beiden für einen Moment allein.


  „Komm, Far, steh vom Boden auf.“ Songlian zog ihn empor und bugsierte ihn behutsam auf das Bett zurück.


  „Was macht dein Kopf?“, fragte er mitfühlend.


  „Er dröhnt ganz schön“, gab Far zu und zog die Decke fester um sich. Resignierend sah er zu Songlian auf, der ihn besorgt musterte.


  „Bhreac wird nicht aufgeben“, orakelte Far leise. „Was immer in seinem Kopf vorgehen mag … aber er wird nicht aufgeben.“


  „Unsinn!“ Songlian wischte die Bemerkung kurzerhand beiseite. „Er weiß nun, dass wir auf dich aufpassen. Und Mathis’ Gegenschlag eben war auch nicht ohne. Heute Nacht wird eine weitere Person Kopfweh haben. Glaube mir, mo chroí, niemand ist so mächtig wie Mathis.“ Doch so sicher sich Songlian gegenüber Far gab, in seinem Inneren herrschten durchaus Zweifel. Mathis kehrte mit dem Cognac zurück und schenkte ihnen großzügig ein.


  „Trink das aus, Far, und versuche etwas zu ruhen. Deine Kopfschmerzen werden nicht besser, wenn du die restliche Nacht über wach bleibst. Florean und ich werden wachen.“


  Zu Songlians größter Überraschung widersprach Far dieses Mal nicht. Gehorsam stürzte er den Cognac hinunter und streckte sich mit einem zittrigen Lächeln auf dem Bett aus. Eine Weile später war er in einen unruhigen Schlaf gefallen.


  „Sacrebleu! Er hat sich auf ihn eingeschossen“, sagte Mathis leise und schwenkte den Cognac eine Spur zu wild in seinem Glas.


  „Far gehört mir“, zischte Songlian voller Wut. „Sollte Bhreac das nicht endlich kapieren, bringe ich ihn um.“


  Mathis richtete seinen Blick konzentriert auf den Inhalt seines Glases. „Oui, ich denke, er wird das in Betracht ziehen. Nur gegen die Liebe wird er ebenfalls machtlos sein.“


  Songlian sah Mathis finster an.


  „Was sagst du da?“, fragte er heiser.


  „Komm schon, Florean. Du musst mich gar nicht so anfunkeln. Tief in deinem Inneren weißt du es ja längst. Dein Bruder hat sich in den Beau verguckt.“


  Jetzt fuhr Songlian wütend auf. „Das ist nicht wahr! Er will mich lediglich genauso fertig machen wie damals mit Luc. Bhreac ist neidisch, weil ich mein Glück gefunden habe und er will es mir wieder einmal zerstören.“


  „Pscht.“ Mathis legte einen Finger auf die Lippen und nickte in Fars Richtung.


  „Weck ihn nicht auf, mon ami. Und hör auf, dich selbst anzulügen. Der Beau hat recht mit seiner Vermutung, dass Bhreac nicht aufgeben wird.“ Mathis nippte ruhig an seinem Cognac.


  „Und warum hat er Far in Moskau gehen lassen? Er hätte uns damals beide einfach umbringen können.“


  „Der Bhreac, den du in ihm sehen willst, hätte das sicherlich getan. Ein verliebter Bhreac dagegen hat deinen Beau gehen lassen, um ihm einen Gefallen zu erweisen. Und inzwischen vermisst er ihn und will ihn zurück.“


  „Tu es fou. – Du spinnst.“ Songlian stellte sein Glas unnötig hart ab und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen.


  „En aucun cas. – Mitnichten“, brummte Mathis, der sich seiner Sache ziemlich sicher war.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Songlian hatte in seiner sinnlosen Wanderung innegehalten, lehnte am Bettpfosten und schaute auf Far herunter. Am liebsten hätte er ihn in den Arm genommen und jeden Zentimeter Haut geküsst.


  „Wir dürfen Far nicht mehr alleine lassen“, sagte Mathis. „Eine andere Lösung fällt mir im Moment leider nicht ein. Und irgendwann muss dein lästiger Bruder ja mal aufgeben.“


  „Er kann sehr hartnäckig sein“, murmelte Songlian aus leidvoller Erfahrung. Mathis grinste bloß.


  „Oui, aber Hartnäckigkeit liegt uns ebenfalls im Blut.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Am nächsten Tag berichteten sie den Freunden von Bhreacs neuerlichem Angriff und sie waren sich alle einig, dass der mittlerweile ziemlich stille Far unter ständige Beobachtung gehörte. Diese Entscheidung gefiel Far überhaupt nicht, trotzdem gestand er sich die Notwendigkeit ein. Es fuchste ihn ungemein, sich gegen Bhreac nicht durchsetzen zu können.


  „Ice, wirst du dich tatsächlich unter Bewachung begeben?“, fragte Jayden skeptisch. Typisch Jay. Der kannte seinen unbändigen Freiheitsdrang nur zu gut. Zur Überraschung aller nickte er folgsam.


  „Ich werde tun, was Song für notwendig erachtet“, sagte Far ungewöhnlich zahm.


  „Hallo? Ist das mein aufbrausender und rebellischer Bruder?“


  Sogar Harry zog ein verblüfftes Gesicht, lediglich Cooper nickte zufrieden.


  „Ich will nicht mehr von dir getrennt werden“, erklärte Far an Songlian gewandt, der ihm ein ermunterndes Lächeln schenkte.


  „Und alleine bin ich Bhreac einfach nicht gewachsen.“ Diese Tatsache ärgerte Far am meisten. Natürlich hatte der um Hunderte Jahre ältere Vampir Fähigkeiten, von denen Far nicht einmal zu träumen vermochte. Und Bhreac hatte genügend Zeit gehabt, um diese Fähigkeiten bis zur Perfektion zu vervollkommnen.


  „Vielleicht solltest du deine Waffe von nun an ständig bei dir tragen“, schlug Cooper vor.


  „Und den Sender“, fügte Jonathan hinzu.


  Erneut nickte Far und seine Gefährten waren froh, dass er sich so einsichtig zeigte. Nur Songlian warf allmählich misstrauische Blicke in seine Richtung. Im Moment würde Far jedoch einfach alles absegnen, was die Freunde vorschlugen, obgleich er felsenfest davon überzeugt war, dass Bhreac nichts unversucht ließe, um seiner erneut habhaft zu werden. Bhreac war jemand, der seinen Willen mit allen Mitteln durchsetzte. Allzu einfach wollte es ihm Far aber nicht machen. Inzwischen brodelte es in ihm vor Wut. Er wollte nichts anderes, als seine Zeit mit Songlian zusammen zu verbringen. Wieso konnte er nicht in aller Ruhe mit seinem Geliebten eine ruhige und schöne Beziehung führen und ganz nebenbei seinem Job nachgehen? Warum lief in seinem Leben immer alles anders, als er es sich wünschte? Sobald er sein Glück gefunden hatte, wurde es zerstört. Und wieso klammerte sich Bhreac derart hartnäckig an ihn? Schließlich hatte ihm Far mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihm hielt.


  „Far?“


  Far schaute auf. Alle sahen ihn fragend an, allerdings war er so in seine düsteren Gedanken versunken gewesen, dass er die Frage nicht einmal gehört hatte.


  „Mathis wollte wissen, ob du von Bhreac seit gestern Abend irgendetwas gespürt hast“, fragte Songlian erneut. Er schüttelte den Kopf.


  „Das habe ich auch nicht erwartet“, sagte Mathis schnurrend und mit einem Aufblitzen seiner Fangzähne. Für einen kurzen Moment wirkte er ziemlich Furcht einflößend. Far starrte ihn unwillkürlich an. Mathis’ schmales, beinahe zerbrechlich wirkendes Äußeres verbarg die Bestie in seinem Inneren wie ein gut geschneidertes Kostüm. Die milchweiße Haut und die himmelblauen Augen täuschten darüber hinweg, dass Mathis weitaus kräftiger und gefährlicher war, als jeder andere in Songlians Villa. Allein wie mühelos er Bhreacs befehlenden Geist hinweggefegt hatte ... Dazu kam der rehbraune Haarschopf, der dauernd ausschaute, als wäre Mathis gerade vergnügt aus einem Bett gekrochen, und der ihm eine sehr jungenhafte Optik gab. Obwohl der Vampir weit älter als Songlian oder Far war, wirkte er viel jünger und verletzlicher.


  Eine perfekte Tarnung, dachte Far. Wie eine Gespensterheuschrecke, die wie ein Blatt im Wind wirkt. Und hat man die Maskerade erst einmal durchschaut, ist es zu spät. Auf einmal musste Far daran denken, wie Mathis auf Nahrungssuche ging. Mit seinem Äußeren und dem anziehenden französischen Charme hatte er keine Probleme interessierte Frauen – oder Männer – abzuschleppen. Und dann? Wie ging Mathis dann vor? Von Songlian wusste Far, dass Mathis seinen Nahrungsquellen später die Erinnerung an ihre Opferrolle nahm und dafür sorgte, dass sie wohlbehalten zurückblieben. Das lag allerdings nicht etwa an einer fürsorglichen Ader des Vampirs oder einem etwaig bestehenden schlechtem Gewissen. Far bezweifelte mittlerweile, dass Mathis überhaupt über so etwas wie ein Gewissen verfügte. Vielmehr lag es daran, dass Mathis der Meinung war, wer einmal als Nahrungsquelle taugte, würde es irgendwann auch ein weiteres Mal tun.


  „Ice, träumst du?“ Waren die Blicke vorhin noch amüsiert gewesen, weil Far gedanklich abwesend war, so schauten ihn seine Freunde nun eher besorgt an.


  „Es geht hier um dich, Ice. Meinst du nicht, dass es angebracht wäre, wenn du zur Abwechslung mal zuhörst?“, tadelte Jayden streng.


  „Ich kann mich wohl nicht richtig konzentrieren“, sagte Far entschuldigend. Wie auf Kommando marschierte Baptiste in die Küche und kehrte gleich darauf mit einem starken Kaffee zurück, den er vor Far platzierte.


  „Manchmal wirkt ein Café noir Wunder, Monsieur“, sagte der Butler mit einem freundlichen Lächeln.


  „Danke“, murmelte Far, als ihm der anregende Geruch des schwarzen Gebräus in die Nase stieg.


  „Wir sprachen davon, den Waffendeal mit Ooghi sausen zu lassen. Songlians Bruder bringt diese Sache völlig zum Kippen. Dein Dämon wird nun wissen oder zumindest ahnen, dass wir hinter ihm her sind und er wird entweder gar nicht auftauchen oder sogar versuchen, dir eine Falle zu stellen“, sagte Jayden.


  Auf den Gedanken war Far bereits selbst gekommen, aber im Moment beschäftigte ihn Bhreac einfach mehr. Auf eine Fortsetzung seiner Zeit in Moskau konnte Far getrost verzichten. Sie hatten ihn vergewaltigt, gebissen, geschlagen und seelisch unter Druck gesetzt und schlimmer – er war von Songlian ferngehalten worden. Er wollte nicht mehr von seinem Gefährten getrennt werden. Erriet Songlian seine Gedanken? Die bernsteingelben Augen leuchteten für einen Herzschlag auf, als Songlian seinen Blick erwiderte. Allmählich wurde es Far bewusst, dass seine Freunde einen Kommentar von ihm erwarteten und er erneut mit seinen Gedanken abgedriftet war.


  „Ice, du vergisst diesen Ooghi doch für eine Weile, nicht wahr?“, fragte Harry besorgt und berührte ihn sachte am Arm. Zur Erleichterung aller nickte Far.


  „Ich glaube, unser bon ami ist nicht ganz bei der Sache. Vielleicht solltest du dich nach Bhreacs Attacke noch ein wenig ausruhen“, sagte Mathis, und außer Far und Songlian bemerkte niemand sein anzügliches Zwinkern.


  „Aye, das ist eine gute Idee“, murmelte Far und erhob sich mit einem umständlichen Stuhlrücken von seinem Platz.


  „Und wir müssen uns endlich bei der französischen SEED melden“, erklärte Jonathan. „Hinterher können wir dann die Stadt unsicher machen. Wenn wir schon mal hier sind, wäre es eine Schande, uns nicht wenigstens ein bisschen mit Paris vertraut zu machen. Mathis, würdest du für uns den Fremdenführer spielen? Solange könnte So-lian auf Far aufpassen.“ Jonathan hatte offenbar ähnliche Gedanken wie Mathis und wollte Songlian und Far ein wenig Zeit füreinander verschaffen.


  „Soll ich auch lieber hierbleiben?“, fragte Harry und ließ demonstrativ seine eindrucksvollen Muskeln spielen. Songlian lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Ich denke, das wird nicht nötig sein. Genieße ruhig deinen Aufenthalt hier, Harry. Es wäre schade, wenn du die Sehenswürdigkeiten verpassen würdest. Mathis kennt dazu einige ganz spezielle Ecken, die in keinem Tourismusführer stehen und …“


  „… und eigentlich würdest du ganz gerne ein paar Stunden mit Far alleine sein.“ Joey grinste, als er Songlian tatsächlich für einen Moment aus der Fassung brachte.


  „Durchschaut.“ Mathis grinste und gab Songlian einen Klaps auf die Schulter. „Wir lassen uns Zeit, mon ami. Es gibt ja sooo viel zu sehen.“


  Lachend wurden Songlian und Far allein auf der Terrasse zurückgelassen.


  „Und nun?“, fragte Far und schob seinen Stuhl an den Tisch heran.


  „Mein Zimmer oder deins?“, fragte Songlian bloß.


  


  


  Der aufregende Geruch von Songlians glatter Haut nach Sandelholz und Zimt berauschte Far immer wieder aufs Neue. Er fühlte Songlian wohlig erschauern, als seine Lippen wie ein Hauch über dessen Kehle fuhren. Sein Gewicht mit den Unterarmen abfangend sah Far liebevoll auf seinen Lebensgefährten hinunter. Songlian erwiderte den Blick aus seinen intensiven Raubtieraugen und Far bemerkte die Spur Nachdenklichkeit in ihnen. Arme legten sich um seinen Nacken und zogen seinen Kopf hinunter, damit Songlian ihn küssen konnte. Far knabberte spielerisch an der warmen Unterlippe, ehe seine Zunge in Songlians Mund tauchte. Ein geschmeidiger Körper hob sich ihm entgegen, presste sich auffordernd an seinen nackten Leib und rieb verlangend die Lenden an den seinen. Far knurrte und küsste sich Songlians Wange entlang bis zu dessen Ohr.


  „Worauf wartest du?“, fragte Songlian atemlos und drängte sich erneut an ihn. Doch Far wollte sich Zeit lassen und jede Faser des Geliebten aufs Neue entdecken und kosten und liebkosen. Ungeduldig versuchte Songlian sich zusammen mit Far herumzudrehen, um selbst die Führung zu übernehmen. Er scheiterte kläglich an Fars überlegener Kraft und wurde in die Matratze gedrückt.


  „Wir haben Zeit, Song. Zunächst gibt es stundenlanges Gelabere bei der SEED mit Wichtigtuern in Uniformen und hinterher wird Mathis unsere Freunde quer durch ganz Paris schleppen und die Sightseeing-Tour mit anzüglichen Bemerkungen über unsere Beziehung würzen.“


  „Mir ist Mathis egal und unsere Freunde sind mir ebenfalls egal“, zischte Songlian, der seine Beine um Fars Leib schlang und sich gegen dessen Erektion presste.


  „Aber ich will dich jetzt. Jetzt und sofort!“


  Far lachte leise. „Wollen kannst du viel, Song. Die Frage ist nur, ob du es auch bekommst.“


  Ein frustriertes Schnaufen war die Antwort. Far gab scheinbar nach und drang boshaft ein Stück weit in Songlian ein.


  „Far.“ Songlian bettelte inzwischen und bemühte sich, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Feixend zog sich Far zurück. Songlian biss ihn in die Schulter und wurde zur Strafe gekitzelt.


  „Ich wusste nicht, dass du so fies sein kannst.“ Songlian kicherte und wand sich in dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Fars Gewicht drückte ihn weiterhin nieder.


  „Ich kann noch fieser.“ Mit einem kräftigen Stoß drang Far ganz in ihn ein und dieses Mal schnappte Songlian heftig nach Luft. Aufmerksam betrachtete Far sein Gesicht. Hatte er Songlian verletzt? Aus schmalen Schlitzen funkelte es ihm bernsteingelb entgegen.


  „War das alles?“, schnurrte Songlian mit samtiger Stimme.


  „Bei Weitem nicht.“ Far begann sich träge zu bewegen. Er wusste nur zu genau, wie er Songlian bis auf das Äußerste reizen konnte. Der spannungsgeladene Körper unter ihm bebte bereits vor Erregung. Lust verschleierte Songlians Augen, die stumm mehr forderten. Stattdessen hielt Far erneut inne, um ihn ausgiebig küssen zu können.


  „Versuchst du mich um den Verstand zu bringen oder willst du, dass ich dich anflehe?“, wollte Songlian mit einem Anflug von Frust wissen. „Beides hast du nämlich beinahe erreicht.“


  Far grinste. „Lass mich kurz überlegen. Ich glaube, Anflehen klingt ganz verlockend.“ Seine Hände streichelten weiterhin jeden verlockenden Zentimeter dieser cremefarbenen Haut.


  „Komm schon, Ange de la mort, flehe mich an.“ Neckend stupste Far seinen Steifen gegen Songlians Hinterbacken.


  „Beiß mich“, sagte der auf einmal leise und jeder Schalk war aus seinem Gesicht verschwunden.


  „Was?“


  „Du sollst mich beißen, Baxter.“


  Far stellte seine Liebkosungen ein. Schlagartig hatte sich die Stimmung verändert.


  „Song, ich weiß genau, dass du das gar nicht möchtest.“ Bis heute hatte Far den zerschundenen und zerbissenen Leib seines Gefährten vor Augen, wie er ihn vor Monaten in Lucas Winters Haus gefunden hatte. Nach seinem Aufenthalt in Moskau konnte er sich bildhaft vorstellen, was die Freunde von Songlians Brüdern ihm angetan hatten. Ihm war klar, dass Songlian durch die Hölle und wieder zurückgegangen sein musste, und das ohne einen feuerfesten Schutzanzug.


  „Beim Blut, Baxter! Beiß mich endlich!“ Gleich darauf küsste ihn Songlian entschuldigend, um seinem Ton die Schärfe zu nehmen.


  „Was ist los, Song?“ Far wusste nur zu gut, dass er wunderbar stur sein konnte. Und dies war genau einer dieser Momente. Offenbar hatte Songlian begriffen, dass er zunächst seine Frage beantworten musste, ehe er seinem Befehl nachkam. Daher versuchte es Songlian lieber gleich mit Ehrlichkeit.


  „Far, mo chroí, ich habe Angst um dich. Deshalb möchte ich, dass du von meinem Blut trinkst. Es wird dich ein wenig stärken, damit du besser gegen Bhreacs Angriffe gewappnet bist.“


  Far dachte einen Moment über diese Worte nach.


  „Ich habe gedacht, ich wäre hier nicht in Gefahr. Und ihr würdet auf mich aufpassen“, sagte er schließlich mit etwas zittriger Stimme. Bestätigend nickte Songlian.


  „Natürlich bist du hier sicher. Ich fürchte trotzdem um dich“, gab er zu. Fars innerer Widerstand ließ ein wenig nach. In den schönen Raubtieraugen spiegelte sich die ganze Liebe, die Songlian für ihn empfand.


  „Bitte, Far“, drängte der. „Und jetzt flehe ich dich wirklich inständig an. Bitte beiß mich und trink so viel Blut wie möglich.“


  Zögernd nickte Far. Allein bei dem Gedanken an Songlians warmes Blut krampfte sich sein Unterleib vor Erregung zusammen, obgleich ihm die Furcht in Songlians Gesicht nicht entging.


  „Ich bin nicht Lucas Winter“, flüsterte er liebevoll an Songlians Ohr und küsste ihn dort. Er rutschte von Songlian hinab und drehte ihn auf die Seite, um sich hinter ihm liegend an seinen Rücken zu schmiegen.


  „Ich bin auch nicht einer seiner Freunde.“ Seine Hände glitten tiefer und Songlian gab ein leises Stöhnen von sich.


  „Ich weiß.“ Sein Geliebter seufzte kaum vernehmlich und entspannte sich langsam unter den anhaltenden Zärtlichkeiten. Sein Geschlecht erwachte in Fars Hand zu neuem Leben.


  „Möchtest du noch?“, fragte Far.


  „Natürlich möchte ich. Wann habe ich nicht gemocht?“, fragte Songlian scheinbar empört, aber Far erkannte, dass er damit seine Angst überspielte. Dieses Mal eroberte er Songlians Körper besonders behutsam und trotzdem ahnte er, dass sein Freund es nicht wie sonst genießen konnte.


  Tatsächlich bat Songlian gleich darauf: „Nun beiß endlich.“


  Auffordernd legte er den Kopf in den Nacken, wobei sich die glatte Haut an seinem Hals spannte. Far richtete den Blick auf die einladend pochende Halsschlagader, witterte das lockende Blut darunter und ließ seine Zähne hervorbrechen. Er biss zu. Süßes Blut sprudelte ihm entgegen und füllte seinen Mund mit Songlians unvergleichlichem Geschmack. Den hilflosen Schrei seines Geliebten, als sich Lust, Schmerz und Angst miteinander vermischten, nahm er lediglich am Rande zur Kenntnis. Das frische Blut aus Songlians Drosselvene hielt ihn viel zu sehr gefangen, um auf andere Dinge zu achten. Nur seine sanften Bewegungen in dem sich ihm entgegenreckenden Hintern und dieser unglaubliche Lebenssaft waren in diesem Moment wichtig. Er umklammerte Songlian mit beiden Armen, presste sich fester gegen dessen schweißnassen Rücken und ergab sich ganz der Ekstase, die aus ihrer Vereinigung und dem Beißen entstand. Er spürte Songlians ersten Höhepunkt, der ihn mit erschütternder Wucht traf, doch schon trudelte sein stöhnender Gefährte auf den Zweiten zu. Songlians wild klopfendes Herz schien zu zerspringen, als er sich wollüstig in Fars Armen wand und ein weiteres Mal heftig aufbäumte. Dann wurden seine Bewegungen matter. Far ließ mit leisem Bedauern von ihm ab. Sofort packte ihn Songlian und zog ihn zu sich herunter.


  „Mehr“, flüsterte der.


  Far schüttelte abwehrend den Kopf. Blut klebte an seinen Lippen. Er leckte es ab.


  „Das reicht aus, Song“, sagte er, obwohl ihn das herrlich duftende Blut mehr als reizte.


  „Verdammt!“ fauchte Songlian verärgert. „Tu einmal, was man dir sagt.“


  Far senkte betroffen den Blick und gab der Verlockung ein weiteres Mal nach. Behutsam hielt er Songlian in seinen Armen, während er erneut von der köstlichen Flüssigkeit kostete und sie mit tiefen Zügen seine Kehle hinunterlaufen ließ. Plötzlich schien Songlian in sich zusammenzusacken. Erschrocken hielt Far inne. Mit der Zungenspitze fuhr er hastig über die Wunde, um die Blutung durch seinen Speichel zu stoppen.


  „Song?“ Er erhielt lediglich ein leises Seufzen und ein müdes Blinzeln zur Antwort. Vorsichtig bettete Far den Geliebten in die Decken. Songlian reagierte kaum, als er sich neben ihm ausstreckte und ihn überaus sanft an sich zog.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Besorgt musterte Far seinen halb bewusstlosen Freund. Wie immer hatte Songlian übertreiben müssen. Far dagegen war jetzt hellwach, alle seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Songlians Blut pulsierte wie Trommelschläge durch seine Adern, brannte sich seinen Weg durch seinen Kreislauf und verband sich untrennbar mit seinem Körper. Far fühlte sich geradezu unbesiegbar. Das Gefühl war einfach irre! Er bedauerte nur, dass es zu Songlians Lasten ging. Das stille Gesicht seines Liebsten und selbst die fein geschwungenen Lippen waren bleich. Tiefe dunkle Ringe hatten sich unter den geschlossenen Lidern mit den endlos langen, dichten Wimpern gebildet. Plötzlich wurde sich Far bewusst, dass er auf sich selbst gestellt sein würde, sollte Bhreac ausgerechnet diesen Augenblick für eine weitere Attacke wählen. So schwach, wie Songlian im Moment war, würde er seinem Bruder nichts mehr entgegenzusetzen haben. Und Mathis war mit den Officers und den Nachtwölfen unterwegs. Far schob diesen unerfreulichen Gedanken weit von sich. Vorsichtig, um Songlian nicht zu wecken, glitt er aus dem Bett und streifte sich rasch eine Jeans über. Barfüßig schlich er sich aus dem Zimmer und machte sich in der seltsam stillen Villa auf den Weg in die Küche. Selbst hier traf er niemanden an. Far öffnete den Kühlschrank, der die Blutkonserven enthielt, und nahm eine davon heraus. Songlian brauchte dringend Nachschub, sonst käme er vor dem nächsten Morgen überhaupt nicht mehr auf die Beine. Und Far wollte erst gar nicht wissen, was Mathis in diesem Fall sagen würde. Aus einem Schrank holte er ein Glas hervor.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Monsieur?“


  Klirrend zersprang das Glas auf dem Granitboden in tausend Scherben. Far fuhr mit der immensen Schnelligkeit eines Vampirs herum und konnte seinem Hieb im letzten Moment eine andere Richtung geben, als er Baptiste erkannte. Seine Handkante zerschlug das Vitrinenglas des Küchenschranks und fetzte Splitter aus dem Holzrahmen. Erschrocken schauten sich Vampir und Butler einen Herzschlag lang an. Dann stieß Far ein pfeifendes Keuchen aus und lehnte sich mit immer noch heftig klopfendem Herzen gegen die Küchenzeile. Baptiste selbst war kreidebleich und hatte sich eine Hand auf die Brust gepresst, als er erkannte, wie knapp er einem tödlichen Schlag entgangen war.


  „Baptiste“, rief Far vorwurfsvoll und selbst bis ins Mark erschrocken.


  „Pardon, Monsieur. Ich werde mir zukünftig eine Glocke um den Hals hängen.“ Baptiste atmete einmal tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Ihnen ist nichts passiert, oder?“, fragte Far besorgt. „Es tut mir sehr leid. Sie haben mich fürchterlich erschreckt.“


  „Im Haushalt eines Vampirs sollte ich wirklich gelernt haben vorsichtiger zu sein, Monsieur. Es ist ganz allein meine Schuld. Non, mir ist nichts geschehen. Allerdings blutet Ihre Hand. Sie haben sich an der Vitrine verletzt.“


  Das hatte Far gar nicht bemerkt. Baptiste reichte ihm ein Küchenhandtuch, das sich Far um die blutende Hand wickelte. Die Schnittwunden begannen bereits zu heilen.


  „Bleiben Sie dort stehen, Monsieur, damit Sie nicht in die Scherben treten. Ich hole rasch ein Kehrblech.“


  Far lächelte still und ließ den Butler gewähren. Schnell waren die Scherben zusammengefegt.


  „Für die Schranktür werde ich einen Handwerker bestellen müssen. Aber ein Glas für die Konserve kann ich Ihnen gleich geben.“ Baptiste holte ein weiteres Glas aus dem Schrank und spülte es unter fließendem Wasser ab, falls sich Splitter von der Vitrine dorthin verirrt haben sollten.


  „Bitte sehr, Monsieur. Haben Sie einen weiteren Wunsch?“ Baptistes routinierte Professionalität war zurückgekehrt. Far schüttelte dankend den Kopf und zog das Handtuch von seiner Hand. Die Schnitte waren bereits verschwunden. Songlians Blut schien seine Heilkräfte zu verstärken. Far hoffte nur, dass sich sein Freund genauso rasch erholte.


  „Ich wollte bloß diese Konserve holen. Für das nächste Mal weiß ich, dass ich solche Dinge lieber in Ihren verlässlichen Händen belasse. Danke sehr, Baptiste.“ Auf lautlosen Sohlen ließ Far die Küche hinter sich. Nichts war passiert. Alles war in Ordnung, bis auf einen kaputten Vitrinenschrank. Trotzdem war sich Far bewusst, dass es ganz leicht ins Auge hätte gehen können. Weder Songlian noch Imane wären besonders begeistert vom Ableben des freundlichen Butlers gewesen.


  Eilig kehrte er zu Songlian zurück. Sein Liebster schien sich nicht gerührt zu haben, daher rüttelte ihn Far sanft an der Schulter.


  „Song, wach auf“, rief er. Ein erschöpfter Blick aus halb offenen Augen traf ihn.


  „Song, ich habe dir eine Konserve geholt. Du …“


  Songlian winkte mit einer schlaffen Hand ab. „Später. Bin nur müde. Lass mich … ein bisschen ruhen …“ Er rollte sich zusammen und schlief sofort weiter. Fars kribbelndes Unbehagen wuchs. Wenn Songlians Zustand bedrohlich wäre, hätten doch seine Instinkte dafür gesorgt, dass er sofort diese Konserve geleert hätte. Oder? Far stellte fest, dass er keine Ahnung hatte. Daher ließ er sich in einen Sessel fallen und beobachtete den schlafenden Gefährten.


  


  


  Am späten Abend klopfte es an der Tür und auf Fars Aufforderung kam Mathis in das Zimmer geschlüpft. Verwundert bemerkte er, dass Songlian schlief und Far in einem Sessel hockte.


  „Ihr scheint eure Zeit gut genutzt zu haben“, sagte Mathis anzüglich. „Ich habe Florean bislang nie so erschöpft gesehen.“


  „Das liegt daran, dass ich sein Blut trinken sollte. Mathis, ich bekomme ihn nicht mehr wach.“ Far stand mit steifen Gelenken auf und deutete auf die Blutkonserve, die achtlos auf dem Tisch lag.


  „Nicht einmal die Konserve konnte ihn locken.“


  „Ich habe irgendwo den Anschluss verpasst. Wieso solltest du sein Blut trinken?“ Mathis wirkte sichtlich verstört.


  „Song meinte, dass ich mich dann besser gegen Bhreacs Übergriffe wehren könnte. Und als ich aufhören wollte, drängte er mich zum Weitertrinken. Seitdem schläft er“, berichtete Far verlegen.


  „Wie lange liegt er schon so da?“, erkundigte sich Mathis alarmiert und trat näher an das Bett, um Songlian besser begutachten zu können.


  „Seit etwa neun Stunden“, murmelte Far. Mathis schnaufte wütend, ehe er lautstark losschimpfte: „Ce vampire est terriblement stupide et têtu. – Dieser schrecklich dumme und dickköpfige Vampir.“ Unsanft begann er Songlian mit beiden Händen zu schütteln.


  „Réveille-toi, que diable! – Aufwachen, verdammt noch mal!“, schnauzte er dabei.


  Tatsächlich öffnete Songlian die Augen einen Spaltbreit. Sie sahen ziemlich glasig aus.


  „Würde es von dem Wort Idiot eine Steigerung geben, hieße sie Florean. Far, gibt mir die Konserve. Vite!“


  Far riss rasch die Blutkonserve auf und reichte sie an Mathis weiter. Der zwang den Beutel unsanft zwischen Songlians bleiche Lippen und sorgte dafür, dass das Blut in dessen Hals laufen konnte. Prompt verschluckte sich Songlian und begann zu husten. Rote Flecken erschienen auf der Bettwäsche und auf Mathis’ Kleidung. Der Freund fluchte wie ein ordinärer Kutscher und tat es zu Fars Erleichterung auf Französisch. Es war wohl besser, wenn er es nicht verstand. Grob schlug Mathis auf Songlians Wange, um ihn weiterhin wach zu halten.


  „Besorge zwei weitere Beutel“, befahl Mathis barsch und Far rannte sofort los, um Mathis nicht zusätzlich aufzuregen. Dieses Mal begegnete Far auf dem Weg zur Küche niemandem und so war er mit den beiden Konserven schnell zurück. Einen der Beutel reichte er sofort an Mathis weiter. Far fing Songlians müden Blick auf und das schlechte Gewissen regte sich in ihm.


  „Er kommt wieder auf die Beine, nicht wahr?“, fragte er besorgt. Gnadenlos presste Mathis die zweite Konserve in Songlian hinein, obwohl der bereits würgte.


  „Natürlich wird er das“, entgegnete Mathis etwas ruhiger, obwohl weiterhin Wut in seinen himmelblauen Augen stand. Songlian versuchte inzwischen mit zitternden Fingern die Konserve von sich zu schieben.


  „Zum Teufel, trink!“, brüllte Mathis ihn da unvermittelt an. Beide, Songlian und Far, zuckten verschreckt zusammen. Songlian verschluckte sich ein weiteres Mal und rang hilflos nach Atem. Mathis murmelte etwas Unverständliches und streckte fordernd die Hand nach der letzten Konserve aus. Songlian schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Mathis, er kann nicht mehr.“


  „Er muss aber“, knurrte Mathis unwirsch und rupfte ihm die Konserve aus der Hand.


  „Los, Florean, runter mit dem Zeug. Und wag es nicht, mir den Scheiß entgegenzuspucken, sonst lasse ich Far einen vierten Beutel holen.“


  „Mathis, mach langsam, sonst übergibt er sich.“ Far wollte ihm in den Arm fallen, doch Mathis wischte ihn beiseite, als wäre Far nichts weiter als ein lästiges Insekt. Er prallte schmerzhaft gegen den Bettpfosten, wagte allerdings keine Beschwerde zu äußern. Stattdessen rieb er sich still den Rücken.


  „Das hier hat er sich selbst eingebrockt, mon ami“, sagte Mathis mit hartem Ton und achtete darauf, dass Songlian auch den letzten Tropfen der Blutkonserve schluckte. Endlich stieß er ihn in die Kissen zurück, wo Songlian würgende Geräusche von sich gab.


  „Es gibt wirklich keine Worte, die deine Dummheit beschreiben könnten, Florean. Schlaf weiter. Ich gebe jetzt auf deinen Beau Acht.“


  Folgsam und viel zu ermattet, um mit Mathis zu streiten, rutschte Songlian tiefer in die Kissen und schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen. Im Nu schlief er erneut ein.


  „Warum bist du so wütend?“, fragte Far vorsichtig. Mathis suchte sich einen Sessel, in den er sich wie ein Sack Mehl fallen ließ.


  „Song hat es nur gut gemeint“, fuhr Far wagemutig fort, als Mathis ihn von seinem Platz aus lediglich abschätzend anblickte, ohne zu antworten.


  „Er war bloß um meine Sicherheit bemüht.“


  „Bien sûr. – Natürlich“, murmelte Mathis und legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. „Und wie viel Sicherheit konnte er dir die letzten neun Stunden über bieten? Hm? Combien?“


  Far schwieg, denn Mathis sprach eigentlich seine eigenen Gedanken aus. Sein Freund beobachtete ihn aufmerksam.


  „Ich wollte wirklich aufhören“, beteuerte Far, als ob ihm Mathis einen Vorwurf gemacht hätte.


  „Das glaube ich dir sogar.“ Mathis nickte. „Ich kann mir denken, dass Florean deine Unbedarftheit ausgenutzt hat.“


  „Was für eine Unbedarftheit?“, wollte Far wissen.


  „Wie vielen Menschen hast du bereits das Blut genommen, Far Baxter?“, erkundigte sich Mathis im gefährlich liebenswürdigen Ton.


  „Keinem“, gestand Far. „Ich beiße keine Menschen. Das weißt du ganz genau, Mathis.“


  „Also hast du überhaupt keine Ahnung, wann man aufhören muss, damit Mensch und Vampir keinen Schaden erleiden, nicht wahr? Oh, schau nicht derartig entsetzt. Ich mache dir das überhaupt nicht zum Vorwurf. Es ist Floreans alleinige Schuld. Er liebt dich einfach so sehr, dass sich dieser Trottel selbst zerstören würde, damit es dir gut geht. Natürlich hat er bloß versucht, dich zu schützen. Und dabei hat er in Kauf genommen, beinahe völlig ausgesaugt zu werden, Narr, der er ist.“ Mathis seufzte leise, aber der Blick, den er Songlian zuwarf, war dieses Mal ein ganz sanfter. Far setzte sich in Mathis’ Nähe auf den dicken Teppich.


  „Ich muss noch soviel über das Vampirsein lernen, Mathis. Das ist mir ja selber klar. Es ist nur so, dass Songlian mir überhaupt nichts beibringt.“ Far dachte nach.


  „Na ja, beinahe nichts“, korrigierte er sich.


  „Und was sollte er dir beibringen, Far? Wie man Menschen jagt, um sich Nahrung zu beschaffen? Dabei bist du selbst mehr Mensch als Vampir.“


  „Und? Ist das wirklich so schlimm?“ Far fühlte sich von dieser Bemerkung getroffen. Ihm war bewusst, dass Mathis Menschen für minderwertig hielt.


  „Ich sage es dir ein weiteres Mal, Baxter, dass Menschen und Vampire keine gemeinsame Zukunft haben. Sie können einfach nicht miteinander. Mäuse spielen auch nicht mit der Katze. Wahrscheinlich wirst du dies erst begreifen, wenn du deine Freunde sterben siehst und du selber jung bleibst. Sie werden im Alter runzlig und senil und siechen langsam dahin, während dein Verstand seine Schärfe behält. Und ihren Tod wirst du Jahrzehnte lang mit dir herumtragen, bis dein Gedächtnis voll ist mit den Erinnerungen an die vergangenen Jahrhunderte. Dann werden die Erinnerungen an ihre Gesichter allmählich verblassen und du wirst es endlich begreifen. Bis dahin ist es ein langer Prozess des Lernens und Verstehens.“


  „Ich verstehe bloß, dass du ziemlich verbittert bist. Und sicherlich genauso einsam, wie Song es einst war“, sagte Far leise.


  „Merde! Du weißt überhaupt nichts von mir. Also versuche mich nicht auf eine Couch zu verfrachten und zu therapieren.“


  „Ist schon recht. Haltet mich ruhig beide weiterhin doof“, knurrte Far. „Lasst mich das Spielzeug für euch alle sein. Solange ich euch amüsieren kann, ist ja alles gut.“


  „Bislang hatte ich den Eindruck, du gefällst dir in der Rolle des Spielzeugs ganz gut“, sagte Mathis.


  „Scheißkerl!“ Far sprang erbost auf. „Wir lieben uns wirklich. Falls du dämlicher Greis überhaupt weißt, was Liebe bedeutet. Könnte ja sein, dass deine Erinnerungen daran ebenfalls im Laufe der Zeit verblasst sind.“


  Mathis begann schallend zu lachen, was Fars Wut weiter anfachte.


  „Wenigstens hörst du zu, wenn man dir etwas sagt. Und oui, du hast recht. Ich vergesse tatsächlich langsam, was wirkliche Liebe ist. Vampire lieben nicht oft, Far. Das ist eine weitere bittere Lektion, die man erst lernen muss.“ Auf einmal stand Mathis hinter ihm.


  „Oui, vielleicht bin ich sogar ein wenig neidisch auf euch“, flüsterte er ihm ins Ohr. Far drehte sich zu ihm um, doch Mathis stand bereits neben dem Bett und schaute ernst auf Songlian hinunter.


  „Neidisch?“, fragte Far verblüfft. Mathis zuckte mit den Achseln.


  „Wann kommt es denn vor, dass sich zwei Vampire ineinander verlieben?“, sagte er leise, im schwermütigen Ton.


  „Du warst selbst einmal verliebt.“


  Mathis schwieg. Seine Finger strichen sanft über Songlians Wange.


  „In einen Vampir?“, fragte Far hartnäckig.


  Mathis sah auf. Plötzlich wirkten seine Augen viel dunkler als gerade eben zuvor.


  „Lass uns von etwas anderem reden“, knurrte er.


  „Wer war es?“ Far ließ nicht locker. Diesen melancholischen Blick kannte er von Mathis gar nicht.


  „Baxter!“ Mathis seufzte.


  Far trat an seine Seite und zupfte ihn auffordernd am Ärmel.


  „Isabeau, du Quälgeist. Sie hieß Isabeau.“ Mathis machte sich mit einem Ruck von Far los und drehte ihm den Rücken zu. Als Far bereits glaubte, dass er nichts mehr sagen würde, fuhr Mathis leise fort: „Das war in den Zeiten, wo man unsereins mit Mistgabeln und Fackeln jagte. Wir sind stets vorsichtig gewesen, haben niemals ein Opfer getötet.“ Mathis schüttelte den Kopf, als könnte er es bis heute nicht fassen.


  „Sie war so klein und zerbrechlich. Keine Schönheit, aber eine wahre Frohnatur. Ihr Lächeln war einfach bezaubernd. Dabei war sie genauso ein Dickkopf wie Florean.“


  „Was ist passiert?“, fragte Far, obwohl er die Antwort kannte.


  „Sie haben ihr eine Falle gestellt und sie zerhackt und zerstückelt und den Rest verbrannt. Ich kam zu spät, um ihr zu helfen.“ Mathis drehte sich wieder zu Far um. Seine milchweiße Haut schien noch bleicher als sonst.


  „Menschen und Vampire, das geht wirklich nicht, Far. Sie werden uns immer fürchten. Egal, was wir tun“, sagte er ganz ruhig.


  „Es tut mir leid.“ Far war ernsthaft betroffen.


  Mathis winkte ab. „Ich muss mich entschuldigen, mon ami. Ich war dir gegenüber ungerecht, weil ich wütend auf Florean war. Auch wenn meine Liebe lange her ist, so weiß ich trotzdem, was Freundschaft bedeutet. Und ich möchte Florean nicht verlieren.“ Einen Moment lang sah er Far nachdenklich an.


  „Und dich ebenfalls nicht, mon ami“, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.


  „Freunde?“, fragte Far.


  „Que diable, natürlich sind wir Freunde.“


  „Und du bringst mir etwas bei?“


  Mathis zögerte erst, bevor er zustimmend nickte.


  „Was willst du zuerst lernen?“, wollte er wissen.


  Far grinste böse. „Etwas, das mir gegen Bhreac hilft, Mathis.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Zieh dich für einen Ausflug um“, hatte Mathis ihm befohlen und war in sein eigenes Zimmer gegangen, um seine blutbefleckte Kleidung gegen saubere zu tauschen. Jetzt trug er zu einer dunkelbraunen Lederhose ein T-Shirt, dessen Brauntöne sich veränderten, je nachdem wie sich Mathis bewegte. Far trug gleichfalls eine lederne Hose. Dazu hatte er sich ein schlichtes ärmelloses, schwarzes Shirt übergestreift. Gewohnheitsmäßig hing sein Waffengürtel tief auf seinen Hüften, worin sein Dolch, die DV8 und sein Sender steckten, eine Vorsichtsmaßnahme, die Mathis mit einem Nicken registrierte. Sein Blick fiel auf Fars maßangepasste Stiefel, aus deren Schaft der Griff eines weiteren Dolches ragte. Mathis scherzte: „Ich sagte Ausflug und nicht Krieg.“


  „Man weiß nie, was kommt“, stellte Far sachlich fest und wollte gleich darauf wissen: „Was ist mit Song?“


  „Was soll mit ihm sein? Wir lassen ihn schlafen. Bei Tagesanbruch sind wir zurück.“


  Mathis winkte Far ins Freie und machte sich mit ihm auf den Weg zum Bois de Boulogne. Für Far war es ein seltsames Gefühl mit einem anderen Vampir unterwegs zu sein, anstatt Songlian an seiner Seite zu haben. Zumal ihm Mathis weiterhin ziemlich fremd war. Als sie den riesigen Park erreichten, führte ihn Mathis zielstrebig in die Nähe eines Baches. Hier hielten sich immer einige Stricher auf, wie Mathis leise erklärte. Mit dem Kinn deutete er auf die jungen Männer, die einen Joint rauchend auf Kundschaft warteten.


  „Locke einen von ihnen durch die Kraft deiner Gedanken hierher und lass ihn etwas sehen, was es nicht gibt.“


  Far erinnerte sich an eine ähnliche Lektion, die ihm Songlian in Irland erteilt hatte. Bei dem Gedanken daran, wie diese Lektion geendet hatte, musste er sich ein Lachen verkneifen.


  „Heranlocken kann ich einen von ihnen vielleicht, nur wie soll ich ihm etwas vorgaukeln?“


  „Genauso, wie du ihn anlockst“, sagte Mathis leichthin. „Stell dir meinetwegen eine geistige Verbindung zwischen dir und deinem Opfer vor und dann beeinflusse seine Wahrnehmung.“


  Far konzentrierte sich und suchte sich aus der Gruppe einen jungen Mann mit rot gefärbten Strähnen in den Haaren aus. Kurz darauf scherte der aus der Gruppe aus und kam zielstrebig auf sie zu. Mathis nickte zufrieden, bis der Stricher ihn aus großen Augen anschaute.


  „Mademoiselle, ich fürchte, Sie befinden sich am falschen Ort. Wenn Sie Abwechslung suchen, kann ich Ihnen gerne den richtigen Weg zeigen“, sagte er mit einer Mischung aus Höflichkeit und Anzüglichkeit. Mathis fuhr zu Far herum.


  „Mademoiselle?“


  Far grinste und flachste frech: „Weil du so niedlich bist.“


  „Etwas anderes“, befahl Mathis streng und ignorierte die verwirrten Blicke des Strichers. „Das ist zu einfach.“


  Im nächsten Moment wurde der junge Mann kreidebleich. Er starrte Mathis entsetzt an, stolperte mehrere Schritte rückwärts und begann schließlich schreiend zu rennen.


  „Le diable! J’ai vu le diable!“


  Die anderen Stricher sahen ihm kopfschüttelnd und lachend hinterher, wie er kreischend in der Dunkelheit verschwand.


  „Vom Fräulein zum Teufel. Was für eine Beförderung“, brummelte Mathis, gab aber zu, dass Far die Aufgabe ganz gut gemeistert hatte.


  „Was nun?“, fragte Far wissbegierig und folgte Mathis einen einsamen Weg entlang. Der gab keine Antwort, sondern hob wie ein Jagdhund die Nase in den Wind.


  „Was ist denn?“ Far sah den Gefährten irritiert an, weil der nicht antwortete.


  „Gebrauche deine Sinne“, wurde er lediglich aufgefordert. Also begann auch Far neugierig zu schnuppern. Plötzlich wusste er, was Mathis’ Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte: Der Wind trug einen Hauch von warmem Kupfergeruch mit sich.


  „Da kommt jemand“, stellte Far fest.


  Mathis nickte und blieb abwartend stehen. Far bemerkte, dass sich Mathis’ Gesicht veränderte. Es nahm vampirische Züge an und die schwarzen Pupillen verengten sich zu katzenhaften Schlitzen. Als Mathis mit einem leisen Knurren die Oberlippe emporzog, blitzten die weißen Fangzähne auf. Far wurde unruhig. Was hatte Mathis vor? Ein etwa vierzigjähriger Mann tauchte vor ihnen auf und ging mit ruhigen Schritten direkt auf Mathis zu. Genau vor dem Vampir kniete sich der Mann auf den Boden und legte den Kopf zur Seite. Ehe Far etwas sagen konnte, hatte Mathis bereits seine Zähne in die Schlagader seines Opfers geschlagen. Unwillkürlich ruckte Fars Hand zur DV8 in seinem Gürtel, doch als ihm bewusst wurde, was er da tat, ließ er die Waffe schnell wieder los. Über den Stoppelhaarschnitt seines Opfers hinweg sah ihn Mathis belustigt an und schien das Dilemma, in dem er steckte, regelrecht zu genießen. Far wurde wütend. Was musste ihn Mathis so provozieren? Abrupt ließ der von dem Menschen ab und blickte dem Mann kurz in die Augen. Mit einem leisen Seufzen sackte sein Opfer auf dem Boden zusammen. Genüsslich leckte sich Mathis über die blutverschmierten Lippen.


  „Hilf mir, ihn in die Sträucher dort zu tragen“, forderte er Far auf. Schweigend fasste der mit an und sie betteten den Schlafenden unter einem Holunder ins Gras.


  „Morgen früh wird er aufwachen und denken, dass er auf einer Feier zu viel getrunken hat“, erklärte Mathis ruhig und verwandelte sich in das attraktive Geschöpf zurück, als das Far ihn kennengelernt hatte. Herausfordernd sah Mathis ihn an und zog ihm die DV8 aus dem Gürtel. Einen Moment lang betrachtete er die matt glänzende Waffe in seiner Hand.


  „Warum hast du sie nicht benutzt?“, fragte er Far und reichte ihm mit einer spöttischen Geste die Waffe zurück. Far blieb ihm die Antwort schuldig, denn er war nach wie vor verärgert. Mathis lachte kurz auf.


  „Eine weitere Lektion, mon ami. Du kannst nicht gleichzeitig ein Officer der SEED und ein Vampir sein. Man gerät dabei leicht in Gewissenskonflikte, nicht wahr? Man hat dir beigebracht, die Menschen vor solchen Angriffen zu schützen. Und jetzt hast du bei diesem Anblick selbst Hunger bekommen. Und allein die Tatsache, dass du gerade erst Floreans Blut getrunken hast, hat dich davon abgehalten, an dieser Mahlzeit teilzuhaben.“


  Far war beschämt. Mathis hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte tatsächlich Hunger in sich verspürt. Davon abgesehen, dass er Mathis zu seinen Freunden zählte und auf die schoss man schließlich nicht so einfach. Himmelblaue Augen sahen ihn mitleidig an.


  „Florean und ich sind geborene Vampire. Unser Gewissen ist schlichtweg ein anderes als das deine. Mit deinen Problemen hatten wir zum Glück nie zu kämpfen. Du magst wütend auf mich sein, Far, aber das hier gehörte zum Unterricht dazu. Eine durchaus wichtige Lektion, cela est vrai. Es tut mir trotzdem leid. Leid für dich.“


  „Auf solche Lektionen kann ich gut verzichten“, sagte Far unbehaglich.


  „Natürlich. Wer mag schon die unangenehmen Dinge des Lebens? Florean war tatsächlich viel zu nachlässig mit dir, mon ami. Anstatt sich bloß in den Federn zu wälzen, hätte er dir lieber beibringen sollen, wie ein Vampir wirklich lebt.“


  Eigentlich wollte Far seinen Liebsten verteidigen, aber leider musste er Mathis recht geben. Songlian hatte ihm lediglich gezeigt, wie man die Gedanken einer anderen Person beeinflusste. Ansonsten hatte er ihn stets wie einen normalen Menschen behandelt.


  „Mach ihm keine Vorwürfe, mon ami. Ich bin sicher, dass Florean dich mit seiner manchmal etwas verqueren Logik schützen wollte. Ich kann sogar verstehen, warum.“


  „Mathis, hast du jemals Menschen für Blut getötet?“, fragte Far nach einem Moment leise.


  „Oui, anfangs, als ich noch andere Ansichten hatte. Und später, weil ich dazu gezwungen war“, gab der ungerührt zu.


  „Gezwungen? Wer hat dich gezwungen?“ Fars Neugierde kannte keine Grenzen.


  „Mein Überlebenswille hat mich gezwungen, Baxter. Es war während der Sermaine Sanglante, der blutigen Maiwoche 1871. Das Gebäude, in dem ich mich befand, stürzte unter dem Beschuss von Petroleumbomben ein. Ich war zusammen mit mehreren Menschen verschüttet. Das war keine angenehme Erfahrung. Die Enge war ziemlich erdrückend.“ Mathis schüttelte sich bei dieser Erinnerung.


  „Wir hatten nichts als unsere bloßen Hände, um uns ins Freie zu graben. Es dauerte allerdings zu lange. Ich wäre vertrocknet, hätte ich sie nicht getötet.“


  Irgendwie klang das ziemlich gruselig. Far versuchte sich staubige Dunkelheit auszumalen, in der eine Handvoll Verzweifelter panisch versuchte durch Mauertrümmer hindurch und zurück ans Tageslicht zu gelangen. Und das mit einem hungrigen, mordenden Vampir im Nacken.


  „Schau nicht so, Far. Schließlich gibt es genügend Berichte über Menschen, die in ihrer Not ihresgleichen verspeisten, um nicht zu verhungern.“


  Dem konnte Far nicht widersprechen. Er konnte sich nur nicht vorstellen, selbst jemals so weit zu gehen. Mathis gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  „Komm mit. Ich will dir ein paar weitere Dinge zeigen.“


  


  


  Im Stillen freute sich Mathis über diese Nacht. Far bot angenehme Gesellschaft mit einem wachen Geist und einem geradezu wissbegierigen Verstand. Alles, was Mathis ihm erklärte und zeigte, sog er wie ein Schwamm auf und versuchte es gleich umzusetzen. Wenn er Fragen stellte – und das waren viele – zeugten sie von Nachdenken und sie waren klug gestellt. Mathis genoss es, sein Wissen weiterzugeben. Sie führten gegeneinander kurze Scheingefechte, und Mathis nutzte sein uraltes Wissen um schmutzige Tricks, damit er gegen Fars größere Kraft und seine Fähigkeiten im Kampfsport angehen konnte. Dabei stellte er fest, dass jeder Trick lediglich ein einziges Mal funktionierte, denn Far prägte sich jeden Bewegungsablauf genau ein und tatsächlich ertappte ihn Mathis dabei, wie er den einen oder anderen Trick noch perfektionierte. Nebenbei versuchte er Far Verständnis für ihre Lebensweise beizubringen. Seiner Meinung nach hing Far viel zu sehr an seiner menschlichen Vergangenheit, um sich mit seinem vampirischen Dasein voll und ganz anfreunden zu können.


  „Ein Vampir zu sein, bedeutet nicht nur die sonnigen Seiten zu lieben. Man muss die Schattenseiten wenigstens akzeptieren können“, stellte er klar, als sie sich auf dem Heimweg befanden.


  „Das Beißen von Menschen?“, fragte Far ungehalten.


  „Du wirst frisch gepressten Obstsaft ebenfalls schmackhafter finden als Konzentrat“, brummte Mathis.


  „Siehst du in Jonathan und den anderen wirklich nicht mehr als Obst?“


  Mathis lachte belustigt.


  „Ziemlich intelligentes Obst, zumindest was diesen Jonathan angeht. Natürlich betrachte ich sie als Menschen. Vielleicht war das ein dummer Vergleich. Fakt ist, dass sie Nahrung sind. Du brauchst ihr Blut. Bringst du sie um oder lässt du sie hilflos zurück, mag das vielleicht schändlich sein. Lässt du sie hingegen an Geist und Körper geschützt zurück, was ist dann dabei? Sie erinnern sich an nichts und erleiden keinen Schaden.“


  „Sie geben es nicht freiwillig“, sagte Far. „Es ist und bleibt Diebstahl.“


  „Frag eine Kuh, ob du sie essen darfst. In ihren Augen ist das Mord. Und eine gewisse Intelligenz kannst du ihr nicht absprechen. Sicherlich wird sie genau wie ein Mensch an ihrem Leben hängen. Sonst würde sie beim Anblick von Messer und Gabel freiwillig tot umfallen“, konterte Mathis. Es machte Spaß mit Far zu diskutieren. Der war allerdings an einem Punkt angekommen, wo er nur noch scheitern konnte.


  „Kuh, Obst …“ Er schüttelte den Kopf.


  Mathis grinste. „Es ist immer schwierig, wenn man über Nahrung debattiert. Außerdem geht es ja nicht um das Mögen, sondern um das Akzeptieren von Tatsachen.“


  „Es gibt Blutkonserven“, wandte Far jetzt ein.


  „Wo waren deine Blutkonserven vor dreihundert Jahren?“, gab Mathis trocken zurück. Far seufzte.


  „Aye, aber heute gibt es sie.“


  „Du kannst frisches Menschenblut nicht mit dem Blut von Tieren oder mit irgendeiner chemischen Pampe vergleichen, mon ami. Und wie ich Florean einschätze, hat er dir sicher nicht erzählt, dass du ohne warmes Menschenblut niemals deine vollen Kräfte als Vampir erhalten wirst. Dazu muss es frisch durch die Herzkammern geflossen sein.“


  So wie Far schaute, musste das neu für ihn sein.


  „Bhreac trinkt Menschenblut“, stellte er leise fest.


  Mathis nickte. „Das tun nahezu alle Vampire. Du und Florean, ihr seid heldenhafte Ausnahmen. Und zu welchem Preis? Frag dich das, falls dich Bhreac schnappen sollte.“ Das war gemein, und Mathis wusste es. Er legte Far sanft eine Hand auf den Arm.


  „Mach dir um Bhreac keine Sorgen. Ich passe gut auf dich auf, oui?“


  Far nickte und erwiderte zaghaft Mathis’ Lächeln.


  „Danke, Mathis. Danke für heute Nacht“, sagte er.


  „Es war mir eine Freude, mon ami. Du bist ein heller Kopf. Das wissen auch deine Freunde, diese policiers und die beiden Nachtwölfe. Und deshalb schätzen sie dich so.“


  „Ich dachte, das läge an meinem guten Aussehen.“


  Mathis seufzte theatralisch. „Du warst eindeutig zu lange mit Florean zusammen.“


  


  


  Als ihn die ersten Strahlen der Morgensonne in der Nase kitzelten, wachte Songlian auf. Beinahe sofort bemerkte er, dass der Platz an seiner Seite leer war. Mit zittrigen Gliedern richtete er sich auf. Er fühlte sich elend und ausgelaugt. Mühsam versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war, denn der gestrige Abend war lediglich ein verschwommenes Etwas in seinem viel zu trägen Verstand.


  „Far?“, fragte er mit heiserer Stimme in das stille Zimmer hinein. Er erhielt keine Antwort. Stattdessen begann auf seiner Fensterbank eine Drossel zu singen.


  Songlian versuchte es lauter: „Far?“ Er schlug die Bettdecke beiseite und schwang die Beine über die Kante des Bettes. Schwindel überkam ihn. Beim Blut, was hatte er angestellt, dass er sich wie ein Baby fühlte?


  „Far?“ Die Drossel verstummte und flatterte nach einem Blick auf ihn rasch davon. Kalte Furcht griff nach Songlian. Far sollte bei ihm sein. Waren sie nicht am Abend gemeinsam auf dieses Zimmer gegangen? Bilder von Fars nacktem Körper, schimmernden Reißzähnen und Unmengen von Blut überschwemmten auf einmal Songlians Verstand. Da erst fiel es ihm ein. Far hatte sein Blut getrunken. Und jetzt war er fort. Bhreac! Bhreac hatte ihn sich geholt. Songlian sprang auf und schlug mit einem Aufschrei der Länge nach zu Boden, weil ihn seine schwachen Beine nicht trugen. Da wurde die Tür aufgerissen und im nächsten Moment umschlangen ihn Joeys kräftige Arme.


  „Was machst du hier am Boden, So-lian?“ Mit einem Ruck stemmte ihn Joey in die Höhe. Songlian stand, musste sich allerdings an ihm festhalten.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Joey erschrocken, als er Songlians Gesicht sah.


  „Far ist fort“, stieß der panisch hervor.


  Überrascht ließ Joey ihn los, aber als Songlian erneut schwankte, packte er gleich wieder zu.


  „Was ist das denn hier für ein Lärm?“ Cooper stand gähnend in einem gestreiften Pyjama in der Tür.


  „So-lian sagt, dass Far verschwunden ist.“ Joey half Songlian zurück auf das Bett. Im Nu war Cooper hellwach.


  „Vielleicht ist er bloß irgendwo im Haus. Ich werde ihn suchen“, versprach er. Songlian nickte erleichtert.


  „Und was ist mit dir los?“, wollte Joey besorgt von ihm wissen. Hitze kroch in Songlians Wangen.


  „Das verstehst du nicht“, murmelte er.


  „Versuch es einfach.“ Joey grinste. „Nur vom Vögeln bist du nicht so wacklig auf den Beinen, oder?“


  Die Hitze nahm zu und Joeys Grinsen wurde breiter.


  „Ich habe Far von meinem Blut gegeben“, sagte Songlian, da er ahnte, dass Joey nicht locker lassen würde. Schlagartig wurde der ernst.


  „Um Himmels Willen! Wie viel war das denn, dass du im Moment so aussiehst, wie du aussiehst?“


  „Ich habe wohl übertrieben“, murmelte Songlian in einem Anflug von Selbsterkenntnis und horchte auf. Die Villa erwachte zum Leben. Er hörte, wie Cooper Kommandos gab und gleich darauf das Trappeln vieler Füße. Offensichtlich hatte Cooper alle Anwesenden geweckt und für die Suche nach Far eingeteilt.


  „Hoffentlich ist er nicht Bhreac in die Hände gefallen“, sprach er seine Befürchtungen aus.


  „War Mathis nicht bei ihm? Als wir von unserer Stadttour zurückkehrten, sagte er jedenfalls, dass er nach euch beiden sehen wollte“, sagte Joey.


  Songlian nickte müde. Richtig! Mathis hatte ihn mit Blutkonserven gefoltert.


  „Und wenn Mathis bei ihm war, dann müssten wir es sicherlich gehört haben, wenn Bhreac die beiden angegriffen hätte, oder? So-lian?“


  Songlian hielt es nicht länger auf dem Bett. Er musste selbst nach Far suchen. Die Ungewissheit war ja nicht zum Aushalten! Joey drückte ihn mit überraschender Kraft zurück und machte ihm damit einen Strich durch die Rechnung.


  „Lass den Unsinn. Da ist ja jeder Betrunkene sicherer auf den Beinen als du.“


  „Er ist nirgends zu finden!“ Cooper stand erneut in der Tür, dieses Mal schnaufend anstatt gähnend.


  „Mathis ist ebenfalls fort“, ergänzte Harry, der in Muskeln und Shorts gekleidet neben dem Teamleiter auftauchte. Songlian stieß einen spitzen Schrei aus und schob Joey von sich. Mit äußerster Willenskraft rappelte er sich auf.


  „Ich bringe ihn um“, zischte er so voller Wut durch hervorbrechende Fangzähne, dass die Freunde unwillkürlich zurückwichen.


  „Meinst du nun Bhreac oder Mathis?“ Harry kam nicht mehr mit. Jemand stieß ihn von hinten beiseite. Jonathan drängelte sich mit seinem Notebook in den Händen an den Freunden vorbei und ließ sich auf Songlians Bett fallen.


  „Ich habe Far auf dem Schirm“, sagte er ganz ruhig. „Und er bewegt sich hierher.“


  „Was?“ Songlian riss ihm das Notebook aus der Hand und starrte selbst auf das Gerät. Cooper blickte ihm über die Schulter.


  „Sieht so aus, als wäre alles in Ordnung.“


  Songlian gab Jonathan das Notebook zurück. Langsam setzte er sich wieder. Unwillkürlich musste Cooper grinsen.


  „Jetzt weißt du, wie es mir in meiner Funktion als Teamleiter immer mit ihm geht. Far ist einfach unberechenbar. Das Einzige, was bei ihm sicher ist, ist, dass er nie das tut, was man von ihm erwartet.“


  Jonathan und Joey lachten und als sie unten im Haus die Eingangstür klappen hörten, beendete Jonathan die Peilung von Fars Sender und schaltete das Notebook aus. Kurz darauf standen Mathis und Far im Zimmer und registrierten verwundert die Massenversammlung. Inmitten der Freunde hockte Songlian auf seinem Bett und sah Far gleichzeitig finster und erleichtert an.


  „Dann mal los. Hol dir deinen Anschiss ab.“ Jayden gab Far grinsend einen Klaps auf die Schulter. „Ich gehe in mein Bett zurück. Bis später.“


  Auch die anderen verzogen sich amüsiert, insgeheim durchaus froh, dass dieses Mal nichts Ernstes passiert war.


  „Wie geht es dir?“, fragte Far unsicher und vergrub seine Hände in den Hosentaschen.


  „Beschissen. Ich dachte nämlich, dass Bhreac dich erwischt hätte.“


  Sofort ging Far zum Gegenangriff über: „Dazu hätte er jede Gelegenheit gehabt, so freigiebig, wie du dein Blut gespendet hast.“


  Das nahm Songlian den Wind aus den Segeln.


  „Ich war mit Mathis unterwegs, um das zu lernen, was du mir bislang verweigert hast. Song, warum hast du mir so viele Dinge nicht gezeigt? Ich bin seit Monaten ein Vampir und hatte kaum eine Ahnung von dem, was ich mittlerweile bin. Es ist schließlich eine Sache, wenn man als Mitglied der SEED etwas über Vampire weiß und eine ganz andere, wenn man selbst ein Blutsauger ist.“


  Songlian fühlte sich elend und ließ die Schultern hängen. Fars Ausbruch ging in ein wütendes Knurren über, das allmählich verstummte, während er Songlian musterte. Mit schweren Schritten kam er zu ihm und setzte sich neben ihn.


  „Bin ich bloß ein Spielzeug für dich, Song? Nur gut fürs Bett und als nette Begleitung?“, fragte er hilflos.


  Erschrocken schüttelte Songlian den Kopf. „Das darfst du nicht denken, mo chroí. Niemals.“


  „Warum hältst du mich dann dumm?“


  Bei diesem frustrierten Aufschrei hob Songlian zaghaft die Hand und legte sie auf Fars Wange.


  „Nach deiner Wandlung hattest du diesen Wutanfall, erinnerst du dich?“, fragte er leise.


  Far nickte irritiert. „Und hinterher hast du am Boden gesessen und mit aller Gewalt versucht, dein Schicksal zu akzeptieren. Du hast dir so verzweifelt eingeredet, wie prima es ist ein Vampir zu sein. Ich konnte nur danebenstehen und dich nicht einmal trösten. Dabei habe ich gewusst, wie sehr dich deine neue Existenz anwiderte. Vampire waren etwas, was du bekämpft und verabscheut hast. So, wie du mich anfangs gehasst hast. Ich glaube, ich wollte dir nichts beibringen, um dich nicht ständig daran zu erinnern, dass wir Vampire sind. Ich wollte von dir nicht erneut gehasst werden, Far.“ Songlian verstummte und ließ seine Hand sinken.


  Far schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Schließlich beugte er sich zu Songlian und küsste ihn sanft.


  „Ich hasse dich nicht, Hase. Und ich habe dich nie gehasst. Du bist damals bloß so furchtbar dreist in mein Leben geplatzt und hast dich dort mit einer derartigen Frechheit eingenistet. Ich war einfach überfordert.“


  Erleichtert schlang Songlian die Arme um ihn und zog ihn an sich. Fars Hände fanden rasch ihren Weg unter das Laken, in das er gewickelt war. Gleich darauf ließ sie ein leises, belustigtes Räuspern auseinanderschrecken. Mathis stemmte sich umständlich aus einem Sessel, vergnügt über die Tatsache, dass keiner der beiden Freunde seine Anwesenheit bemerkt hatte.


  „Ich dachte, du wärst mit den anderen gegangen.“ Songlian sah ihn böse an, während Far an seiner Seite rot anlief.


  „Non, den Spaß wollte ich mir nicht entgehen lassen. Außerdem hatte ich die Absicht, dir selbst die Leviten zu lesen, was mir dein Beau netterweise abgenommen hat. Nun benötige ich dringend ein entspannendes Bad.“ An der Tür drehte sich Mathis zu ihnen um.


  „Sollte ich später allerdings feststellen, dass hier wieder Blut getrunken wurde, werde ich richtig ärgerlich.“


  „Keine Sorge.“ Far warf Songlian einen scharfen Blick zu. „Da werde ich schon aufpassen.“


  „Bon“, sagte Mathis und schaute Songlian mahnend an. „Dir kann ich wenigstens trauen.“


  Mit einem Zwinkern verschwand er und Far schubste Songlian grob in die Kissen.


  „Endlich habe ich Zeit, dir den Arsch zu versohlen. Weißt du eigentlich, wie sehr du mich gestern erschreckt hast?“


  Willig drehte sich Songlian auf den Bauch, streckte Far das Hinterteil entgegen und grinste vergnügt.


  „Also gut, versohle mich.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Eine ruhige Woche ging ins Land, ohne dass Bhreac einen weiteren Versuch startete, Far zu sich zu holen. Allmählich begann Songlian zu glauben, dass sein Bruder zurück nach Moskau geflogen war und er ließ Far langsam die Zügel länger. Allerdings ging der Sonderurlaub der Officers zu Ende und auch die beiden Nachtwölfe packten ihre Koffer, um Cooper, Joey und Jonathan nach Hause zu begleiten. Kontakte zur Pariser SEED waren geknüpft worden, sodass die Officers ihren Aufenthalt in der Stadt der Liebe auch rechtfertigen konnten. Far, der in dieser Woche eine Menge über das nachgedacht hatte, was Mathis ihm über Vampire beigebracht hatte, nahm am letzten Tag Cooper beiseite und führte ihn in eine unbeobachtete Ecke der Halle. An Fars ernstem Gesicht merkte Cooper gleich, dass dieser ihm etwas Wesentliches mitzuteilen hatte. Ein wenig umständlich reichte ihm Far einen schweren Beutel.


  „Was ist das?“, wollte Cooper wissen, öffnete den Beutel aber nicht, sondern schaute Far fragend an.


  „Meine Ausrüstung und ein Kündigungsschreiben für den Boss.“


  Nachdenklich wog Cooper den Beutel in seiner Hand.


  „Dachte ich es mir“, sagte er endlich und ein wenig traurig. Far zuckte leicht mit den Schultern.


  „Hast du dir das gut überlegt, Baxter?“


  Unter Coopers prüfendem Blick nickte Far.


  „Ich weiß jetzt, warum sich Song im Revier so unwohl gefühlt hat. Man wird ständig misstrauisch angesehen, als ob man im nächsten Moment über einen Kollegen herfallen wollte. Und Mathis hat mir neulich Nacht ebenfalls einiges zu denken gegeben. Weißt du, Coop, er hat recht. Ich kann nicht gleichzeitig bei der SEED und ein Vampir sein. Das funktioniert tatsächlich nicht. Und da ich in dieser Sache keine Wahl habe …“


  Cooper nickte verstehend und öffnete den Beutel. Schlüssel, DV8, Dienstmarke – es war alles dabei. Nach kurzem Zögern holte Cooper die DV8 hervor und drückte Far die Waffe in die Hand.


  „Behalte die“, sagte er rau. „Das werde ich irgendwie vertreten können. Und vielleicht wirst du sie brauchen.“


  Far dankte und steckte sich die Waffe hinten in den Hosenbund. Cooper räusperte sich einige Male, sodass Far fragend aufschaute.


  „Wir bleiben weiterhin Freunde?“, fragte er im unsicheren Ton. Statt einer Antwort zog ihn Far in eine heftige Umarmung. Cooper, Joey und Jonathan waren neben den Nachtwölfen seine einzigen und besten Freunde gewesen, die immer bedingungslos zu ihm gehalten hatten, selbst wenn er seiner rebellischen Art wegen mit den Regeln der SEED kollidierte. Und sie hatten sich einander oftmals auf den zahlreichen Einsätzen den Rücken gedeckt und sich ohne Worte aufeinander verlassen können. Als sich Cooper und Far voneinander lösten, waren Coopers Augen feucht.


  „Wir werden dich in unserem Team ziemlich vermissen, Kleiner“, sagte er mit einem Seufzen. „Es wird mit Sicherheit deutlich ruhiger werden.“


  „Und dabei rette ich gerade deine Haare vor dem Grauwerden.“ Far schmunzelte und gab Cooper die Gelegenheit, sich unauffällig mit dem Handrücken übers Gesicht zu wischen.


  „Und was hast du nun vor?“


  „Ich werde eine Weile hier bei Song und Mathis bleiben. Die beiden haben mir noch eine Menge beizubringen. Später kehren wir nach New York zurück. Immerhin haben wir da unsere kleine Wohnung und zwei Katzen, die auf uns warten. Und falls ein paar Freunde unsere Hilfe benötigen, sind wir in der Nähe.“


  „Der Boss wird sauer sein“, brummte Cooper.


  „Sie wird es verstehen“, behauptete Far. „Ich glaube sogar, sie weiß es bereits und wollte mir mit der Beurlaubung nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben.“


  „Tja, dann bringe ich den anderen mal die schlechte Nachricht bei“, sagte Cooper, straffte sich und ließ Far mit einem letzten Nicken in der Halle stehen. Der schaute Cooper bedrückt hinterher.


  Er wird auch nicht jünger, fiel es ihm auf einmal auf. Mathis’ Worte über das Altern von Menschen hingen ihm auf einmal wie eine zentnerschwere Last auf den Schultern. Wie aus dem Nichts stand Songlian plötzlich neben ihm und sah Cooper ebenfalls nach, der mit schweren Schritten zu dem Rest seines Teams ging.


  „Es tut mir sehr leid, mo chroí“, sagte Songlian leise.


  „Du hast es gehört?“, fragte Far ruhig. Songlian nickte bestätigend.


  „Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?“


  „Hättest du Mathis’ Meinung widersprechen können?“


  „Dass man nicht gleichzeitig Vampir und ein SEED-Officer sein kann? Wohl nicht. Ich habe es ja am eigenen Leib gespürt. Du hättest das nicht alleine mit dir abmachen müssen, Far. Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Jetzt bist du traurig.“


  Far lächelte schwach. „Aye, natürlich bin ich traurig. Dafür hast du in ein paar Monaten, wenn meine Ersparnisse aufgebraucht sind, einen Schmarotzer am Hals.“


  In Songlians Augen blitzte es frivol auf. „Am Hals klingt ja ganz gut. An anderen Körperteilen wäre es allerdings deutlich besser.“


  In gespielter Verzweiflung warf Far die Arme in die Höhe.


  „Und so werde ich gezwungen, mich während meiner restlichen Existenz zu prostituieren, um Obdach zu erhalten.“


  Songlian grinste frech und neigte den Kopf leicht zur Seite.


  „Wir sollten eine Preisliste festlegen, was ich dir im Gegenzug zu welchen Dienstleistungen bezahlen muss. Hm, lass mich mal überlegen. Im Bois de Boulogne werden zwanzig Euro für ein Flötenkonzert genommen, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Stopp, stopp, stopp!“ Far winkte entrüstet ab.


  „Reden wir hier von Stricherpreisen? Du willst mich ernsthaft mit einem französischen Stricher vergleichen, der dir in einem Gestrüpp einen bläst?“ Far spielte den Gekränkten.


  „Ach, du meinst, du wärst schon ein wenig professioneller?“ Songlian zog zweifelnd die Stirn kraus. „Also, was Eugène mit seiner Zunge anstellen kann, ist wirklich nicht ohne.“


  „Song!“


  Sein Liebster lachte. „Na gut, weil ich dich schätze, Baxter, dreißig Dollar für einen Blow-Job.“


  „Song!“ Far schlug nach ihm. Feixend tauchte Songlian unter dem Hieb hindurch.


  „Du willst mehr?“


  „Ich will dich schlagen, also halte gefälligst still.“ Far schnaufte erbost.


  „Ich dachte, Mathis hätte dir etwas über den Nahkampf zwischen Vampiren beigebracht.“ Glucksend wich Songlian einem weiteren Hieb aus und sprang Far im Gegenzug rasch an. Ineinander verschlungen fielen sie rangelnd zu Boden, wo Songlian versuchte Fars Hände festzuhalten. Plötzlich wurde Fars Miene ernst und er stellte seine Gegenwehr abrupt ein, um an Songlian vorbeizusehen. Der schaute ebenfalls empor.


  „Da ist einer wütend“, stellte Far fest.


  Songlian stieg von ihm herunter und zog ihn auf die Füße. Gerade rechtzeitig, denn Joey packte Far grimmig am Arm.


  „Entschuldige, So-lian“, sagte Joey knapp und zerrte Far grob mit sich. Im Esszimmer wurde er rücklings gegen die Tapete gestoßen.


  „Joey!“, rief Jonathan, der ihnen mit den übrigen Freunden hinterherlief. Doch der ließ sich in seinem Ärger nicht bremsen.


  „Das ist nicht dein Ernst“, schrie Joey Far an. „Sag mir, dass Coop uns gerade angelogen hat und dass du nicht kündigen wirst.“


  Far rumste ein weiteres Mal unsanft an die Wand und verzog dabei das Gesicht.


  „Hör mal …“ Er versuchte sich zu erklären, hatte aber keine Chance, durch Joeys enorme Entrüstung durchzudringen.


  „Zur Hölle! Wir sind ein verdammtes Team“, rief der völlig aufgebracht und schubste Far erneut.


  „Joey Fisher!“ Cooper ging dazwischen und zerrte seinen Partner energisch zurück.


  „Far bekommt blaue Flecken, weil du eine Entscheidung nicht akzeptieren kannst.“


  „Scheiß Entscheidung.“ Joey raunzte weiter und hätte Far vors Schienbein getreten, wäre der nicht zurückgewichen.


  „Joey, ich bin ein Vampir.“ Far startete einen erneuten Erklärungsversuch. „Du weißt, was Vampire im Allgemeinen tun.“


  Steif und fest, mit einer Treue, die Far zutiefst bewegte, behauptete Joey: „Du bist anders.“


  Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust. „Du hast ebenfalls den Eid geschworen, die Menschen zu schützen, Far. Und daran hältst du dich.“


  „Ach ja, richtig“, sagte Far. „Der verflixte Eid.“


  Ehe sich jemand rühren konnte, war er zwischen ihnen hindurch geschlüpft. Im nächsten Moment lag Harry überrascht keuchend am Boden, wo ihn Far in einem unentrinnbaren Griff festhielt. Mit den Lippen nahe an Harrys Halsschlagader fragte er: „Und was würdest du tun, wenn du mich in einem solchen Augenblick antreffen würdest?“


  Alle starrten ihn erschrocken an. Die eine oder andere Hand löste sich verstohlen von der Waffe, nach der sie unwillkürlich gegriffen hatte. Far registrierte diese Bewegungen und lächelte schief. Erst vor Kurzem hatte er genauso reagiert, als Mathis vom Blut eines Menschen getrunken hatte.


  „Da seht ihr es“, brummte er in die beschämten Gesichter und ließ Harry mit einem liebevollen Klaps los. Der Nachtwolf erhob sich steif und glättete verblüfft über die Tatsache, wie einfach und effektiv ihn Far niedergezwungen hatte, seine Kleidung.


  „Du nimmst Blutkonserven zu dir“, sagte Joey hilflos.


  „Und wenn ich mal in eine Situation gerate, in der ich keine andere Wahl habe? Soll ich mich dann gleich selber aus Gründen des Dienstes an der Menschheit und wegen meines Eides erschießen?“, fauchte Far, der langsam die Geduld verlor.


  „Far …“


  „Joey, lass gut sein“, sagte Songlian. „Es gibt einen weiteren Grund, weshalb Far aussteigt.“


  Joey starrte ihn wütend an.


  „Warum?“, fragte er in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er ohnehin keinen Grund akzeptieren würde.


  „Euer Geruch“, flüsterte eine Stimme an Joeys Ohr. Mathis schob sich an ihm vorbei und stellte sich zwischen Far und Songlian. „Es ist schlicht und ergreifend euer Geruch.“


  „Das kann absolut nicht sein. Ich dusche regelmäßig und benutze durchaus Seife.“


  „Joey, er redet nicht von deiner Körperhygiene“, erklärte Jonathan dem Freund, während er den Blick weiterhin auf die drei Vampire gerichtet hielt. Erst in diesen Moment schien Joey zu begreifen, was Mathis andeuten wollte und fasste sich spontan an den Hals.


  „Oh!“


  „Es ist die Furcht, policier. In eurem schönen Polizeirevier wird es immer welche geben, die ihm misstrauen und ihn fürchten. Und der Geruch von Furcht weckt in einem Vampir den Jäger. Far möchte mit seiner Kündigung lediglich verhindern, dass du eines Tages vielleicht gezwungen sein wirst, deine Waffe auf ihn zu richten und schlimmer, diese Waffe auf ihn abzufeuern. Würdest du das in Anbetracht deines eigenen Eides ohne jegliches Zögern fertigbringen?“ Fragend zog Mathis eine Augenbraue empor.


  Langsam schüttelte Joey den Kopf.


  „Ich kann nicht mehr mit euch arbeiten“, sagte Far sanft und warf gleich darauf Jayden einen strengen Blick zu.


  „Das gilt ebenso für die Nachtwölfe, Jay, falls du auf den Gedanken gekommen sein solltest, mir einen Platz an deiner Seite anzutragen.“


  Jayden nickte ergeben. „Das hatte ich durchaus vor, Ice. Ich werde wohl deine Entscheidung respektieren müssen. Genau wie deine Kollegen.“


  „Du wirst immer ein Nachtwolf bleiben“, sagte Harry rasch, und Jayden nickte. „Komme, was wolle.“


  „Das weiß ich“, murmelte Far dankbar.


  „Alles klar, Joey?“, erkundigte sich Cooper.


  „Ja. Natürlich ist alles klar. Ich wünschte nur, es wäre anders.“ Joey biss sich auf die Lippe und zuckte mit den Schultern.


  „Wünschen kann man sich vieles. Ihr müsst bloß das Beste aus der jetzigen Lage zu machen“, sagte Mathis.


  „Du!“, knurrte Joey böse, der wohl einen Blitzableiter für seine Enttäuschung suchte. „Du hat ihn doch erst auf die Idee gebracht, oder nicht?“


  Mathis nickte bestätigend.


  „Oui, das war wohl ich. Er wäre allerdings früher oder später von allein darauf gekommen. Soviel Intelligenz gestehe ich Far durchaus zu. Und in diesem Fall ist es bestimmt besser, dass noch nichts Unschönes geschehen ist.“


  „Ich werde dich vermissen“, sagte Joey.


  Far lachte los. „Joey, wir leben in derselben Stadt. Wir können uns ständig sehen, zusammen durch die Kneipen touren und Kerle aufreißen.“


  „Far!“, protestierten Joey und Songlian gleichzeitig, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  „Na gut, beschränken wir es eben auf ein Bier. Und da wir gerade dabei sind: Es gibt gleich euer Abschiedsessen. Das sollten wir in Ruhe genießen, bevor ihr zum Flughafen müsst. Ohne zu streiten. Okay, Joey?“


  „Okay“, murmelte der. „Aber ihr werdet wenigstens einmal die Woche anrufen, damit wir Bescheid wissen, dass es euch gut geht.“


  „Einverstanden. Das werden wir tun.“


  „Mittwochs.“


  „Warum ausgerechnet am Mittwoch?“, fragte Far.


  „Weil ich am Montag zum Sport bin, dienstags läuft meine Lieblingssendung, donnerstags ist das Sportschützentreffen …“


  Far stöhnte. „Okay, okay, also mittwochs.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Wieso lässt du mich glauben, dass du dich in Moskau aufhältst?“


  Bhreac, der soeben sein Arbeitszimmer betrat, fuhr blitzartig herum. Zu seinem Erstaunen entdeckte er seinen Bruder Lorcan, der mit ungehaltener Miene auf Bhreacs üblichem Platz am Schreibtisch saß.


  „Und was machst du hier?“, fragte Bhreac vorsichtig. Unangemeldeter Besuch gehörte nicht gerade zu seinen Leidenschaften. Erst recht nicht in Fällen, in denen sich Lorcan persönlich zu ihm bemühte.


  „Ich erhielt die Nachricht, du würdest dich im Augenblick weniger auf die Geschäfte, als vielmehr auf persönliche Belange konzentrieren. Ist das wirklich so?“, erkundigte sich Lorcan ruhig.


  Um Zeit zu gewinnen, ging Bhreac an die Bar und schenkte sich einen Drink ein. Er konnte sich denken, wer der Spion seines Bruders gewesen war. Cailean war bereits seit ihrer Kindheit Lorcans bester Freund gewesen und daher hatte Bhreac damit gerechnet, dass Cailean Informationen an seinen älteren Bruder weitergab. Mit Cailean würde er später reden. Ernsthaft reden! Sein lieber Cousin schien vergessen zu haben, wo sein Platz in der Hackordnung der Familie Walker war. Außerdem hielt Bhreac nicht viel von Illoyalität. Offenbar hatte dies sein Cousin ebenfalls verdrängt, und es wurde Zeit, ihm das schleunigst in Erinnerung zu rufen.


  „Was hat Cailean dir denn erzählt?“ Mit dem Drink in der Hand drehte er sich zu seinem Bruder um.


  „Wie kommst du ausgerechnet auf Cailean?“


  Bhreac, der sich inzwischen gefasst hatte, lächelte nur wissend. Lorcan faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und zog ein Gesicht, das er sich bereits als kleiner Junge von Meister Elisud abgeschaut hatte. Bhreac ertappte sich dabei, dass er diese besserwisserische Mimik hasste. Tatsächlich ging ihm Lorcan ganz gehörig auf die Nerven.


  „Also gut“, sagte Lorcan endlich, weil Bhreac sich nicht weiter äußern wollte. „Dann werde ich jetzt deutlicher. Bist du tatsächlich wieder hinter diesem Far Baxter her?“


  „In den letzten vier Wochen habe ich für dich drei neue Vertragsabschlüsse ausgehandelt. Nebenbei überwache ich meine Clubs in Moskau und New York und ich verdiene verdammt gut im Waffen- und Drogenhandel. Wie kommt diese kleine dämliche Kröte darauf, dass ich meine Geschäfte vernachlässige?“ Bhreac ging zum Gegenangriff über.


  „Drei neue Vertragsabschlüsse? Respekt, Bruder, Respekt.“ Lorcan lehnte sich gemütlich in dem Schreibtischstuhl zurück.


  „Offenbar bin ich falsch unterrichtet worden.“


  „Sieht wohl so aus. Cailean soll sich bloß nicht einbilden, er wäre über alle meine Geschäfte unterrichtet.“ Bhreac nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey.


  „Du traust unserem Cousin nicht?“, fragte Lorcan amüsiert.


  „Er kriecht dir in den Arsch, falls du das nicht weißt. Und ich bin nicht so blöd, um nicht zu merken, dass du ihn als Spitzel an meine Seite gestellt hast. Vielleicht sollte ich lieber dich fragen, ob du mir nicht traust.“ Bhreac ließ mit einem lauernden Blick in Lorcans Richtung die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.


  „Nimm ihn mit nach New York oder schick ihn von mir aus an den Nordpol“, knurrte Bhreac, als Lorcan auf seine direkte Herausforderung nicht antwortete.


  „Was ist denn nun mit Baxter?“


  „Ich will ihn haben“, gab Bhreac ungerührt zu. Ohne Lorcans finstere Miene zu beachten, ging er zu einem ledernen Sessel hinüber und ließ sich darin nieder.


  „Wenn ich richtig unterrichtet bin, befand sich Baxter bereits in deiner Gewalt. Angeblich hast du ihn höchstpersönlich laufen lassen. Und jetzt hechelst du ihm wirklich erneut hinterher?“


  Bhreac zuckte lässig mit den Schultern.


  „Ich hatte und habe meine Gründe.“


  „Hättest du die Güte, mir diese Gründe darzulegen?“


  „Nein.“


  „Ich hätte ihm die Kehle zerreißen sollen, anstatt ihn lediglich zu wandeln, so wie du mich damals gebeten hast. In diesem Fall hätten wir heute keine Probleme.“


  Bhreac richtete sich in seinem Sessel auf und fragte mit ätzender Stimme: „Ach, wir haben Probleme? Erzähl doch mal.“


  „Er ist ein Officer der SEED, Bhreac“, fauchte Lorcan. „Was kann er dir geben, dass dir kein anderer Vampir geben kann?“


  „In erster Linie ist er ein Vampir und der Officer kommt erst deutlich später. Und im Gegensatz zu Cailean konnte ich mich auf sein Wort verlassen.“ Erbost stellte Bhreac sein Glas mit einem lauten Klirren ab. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen und in seinem Sessel sitzen bleiben. Am liebsten wäre er seinem Bruder an die Gurgel gegangen.


  „Was ihn nicht gehindert hat, bei der erstbesten Gelegenheit mit Songlian abzuhauen.“ Lorcan, der Bhreac nicht einen Moment aus den Augen ließ, stichelte weiter.


  „Das geschah mit meinem Einverständnis. Er wäre sonst geblieben.“


  Ein Zucken um Lorcans Mundwinkel verriet Bhreac, dass er zu weit gegangen war.


  „Du hast die beiden also wirklich laufen lassen?“, zischte Lorcan. „Du hattest sie beide in deiner Gewalt und hast sie einfach gehen lassen?“ Drohend erhob er sich und versuchte seinen Bruder niederzustarren.


  Dieser Versuch war an Bhreac allerdings verschwendet. Spöttisch erwiderte er Lorcans Blick.


  „Was hätte ich denn deiner Meinung nach sonst tun sollen? Songlian auslöschen, so wie er unseren Vater ausgelöscht hat? Quasi als Racheakt? Falls ich mich recht erinnere, hast du selbst daran gedacht, Arawn zu vernichten, um das Oberhaupt unserer Sippe zu werden. Solltest du Songlian daher nicht eher dankbar sein, anstatt ihm ans Leder zu wollen? Immerhin klebt Vaters Blut damit an den Händen unseres kleinen Bruders und nicht an deinen. Wer weiß, wie der Ehrenkampf ausgegangen wäre, wenn du an So-lians Stelle gewesen wärst“, sagte Bhreac boshaft. „Jetzt darf sich So-lian einen Vatermörder schimpfen lassen und muss mit dieser Last auf seinem ach so ausgeprägten Gewissen leben.“


  Langsam ließ sich Lorcan zurück in den Stuhl sinken. Bhreac spottete weiter: „Oder hast du etwa Angst vor unserem kleinen Bastard? Fürchtest du, dass er dich ebenfalls in eine Handvoll Asche verwandelt? Willst du ihn deshalb vernichtet wissen, Lorcan?“ Bhreac bemerkte, wie sich die Augen seines Bruders zu schmalen Schlitzen verengten.


  „So-lian ist sehr vermögend, Lorcan, und diesen ganzen Reichtum hat er allein seinem Verstand zu verdanken. Zu welcher Größe hätte er wohl unsere Sippe führen können?“


  „Sag mal, meuterst du etwa?“, fragte Lorcan. Ein Knirschen drang zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Kamst du hierher, um mir zu drohen?“, erkundigte sich Bhreac. Beide starrten sich wütend an.


  „Ich will Far“, sagte Bhreac. „Und ich werde ihn mir holen.“


  „Wenn ich dir das verbiete …“ Lorcan verstummte angesichts Bhreacs Blicks, denn der gab sich keinerlei Mühe mehr seinen Hass zu verbergen.


  „Du willst mir etwas verbieten? Du?“ Das Licht um ihn herum schien zu verschwinden und mit einem trockenen Knacken zersprang das Whiskeyglas. Lorcan zuckte kaum merklich zusammen.


  „Versuche niemals über mein Leben zu bestimmen, Lorcan, du würdest es bitter bereuen.“


  „Ich bin das Oberhaupt der Sippe!“, schrie Lorcan ihn an, wurde aber sofort unterbrochen:


  „Und wenn du das Oberhaupt bleiben willst, lass mich in Ruhe und rede mir nie – und ich wiederhole es für dich – nie, Lorcan, in meine Angelegenheiten hinein. Dann stehe ich der Sippe weiterhin loyal gegenüber.“


  „Drohst du jetzt mir?“ Lorcan sprang erneut auf. Mit einem Satz war er um den Schreibtisch herum und packte Bhreac im nächsten Moment unbeherrscht am Kragen. Darauf hatte der gewartet. Mit einem wilden Knurren schlug er zu und Lorcan wurde von der Wucht des Angriffs quer durch den Raum geschleudert. Erschrocken blickte er zu Bhreac auf, der voller Hohn über ihm stand und auf ihn herabschaute.


  „Du hast die Wahl, Lorcan. Bleib du das Oberhaupt und lass mich agieren, wie ich es für richtig halte. Hilf mir außerdem Far zurückzuholen. Oder ich lösche dich gleich hier und heute aus, schicke Cailean sofort hinterher und werde selbst Anführer unserer ehrwürdigen Familie. Wofür also magst du dich entscheiden, Lorcan Walker?“


  „Du würdest mich wirklich umbringen?“, fragte Lorcan fassungslos.


  „Mit einem Achselzucken und einem Lächeln und ohne eine einzige Träne“, antwortete Bhreac mit kalter Stimme. „Du bist entbehrlich.“


  Sein Bruder starrte ihn eine Sekunde lang abschätzend an. Schließlich streckte er Bhreac die Hand entgegen.


  „Hilf mir auf.“


  Folgsam zog ihn Bhreac auf die Füße und Lorcan rückte seinen derangierten Anzug zurecht. Mit einem Knurren sah er in Bhreacs eisige Augen.


  „Hast du schon einen Plan, wie du an Baxter herankommen willst?“


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Bhreacs Gesicht aus.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Die kraftvollen Stöße ließen Songlian schwindeln und die Finger in die Kissen graben. Sein kehliges Stöhnen schien Fars Lust nur weiter anzufachen. Er schlang einen Arm um Songlians Hüfte und hob sie seiner Mitte entgegen, um tiefer vorstoßen zu können. Seine Lippen glitten über seine Schulter und sandten weitere Schauer über Songlians angespannten Körper. Auf einmal ritzte er mit seinen Zähnen sein Handgelenk ein und schob es seinem stöhnenden Geliebten entgegen. Als Songlian das frische Blut witterte, warf er den Kopf in den Nacken.


  „Far …“ Er befand sich ohnehin schon nahezu am Ende seiner Beherrschung, dennoch presste er seine Lippen auf die kleine blutende Wunde. Im selben Moment durchstachen Fars Zähne Songlians Haut kurz oberhalb des Schlüsselbeins. Beide Körper zuckten in der folgenden Ekstase unkontrolliert zusammen. Songlian schrie an Fars Handgelenk auf, ohne dass sich seine Lippen von dem warmen Blut trennen konnten. Heftig warf er sich Fars Bewegungen entgegen. Schmerz mischte sich lustvoll mit der Leidenschaft. Ihre Höhepunkte verschmolzen wie ihr erlösendes Stöhnen miteinander und Songlian fühlte sich von Fars kräftigem Körper in die Matratze gedrückt. Widerstrebend löste er sich von dem Handgelenk seines Liebsten und genoss mit geschlossenen Augen dieses für ihn anregende Gefühl von Beherrschtwerden und Unterwerfung durch Far. Wenn er an den ablehnenden und zurückhaltenden Partner zu Beginn ihrer Beziehung zurückdachte, hatte sich dieser inzwischen zu einem ziemlich dominanten Bettgefährten gemausert. Far konnte auch verspielt und zärtlich sein, aber alles eben zu seiner Zeit. Heute schien Far eher stürmisch drauf zu sein. Songlian fühlte seinen Körper angenehm schmerzen, was unter anderem daher rührte, dass Far weiterhin auf ihm lag.


  „Bist du verletzt?“, fragte der und hauchte einen Kuss auf Songlians Schläfe. Der erschauerte. Wie fand Far bloß immer so zielsicher die sensiblen Punkte seines Körpers?


  „Ich bin am Ersticken. Ansonsten ist alles gut“, murmelte er. Leise lachend rollte sich Far von ihm herunter, wobei er ihn nicht losließ, sondern Songlian fest in seine Arme zog. Er hörte nicht auf ihn zu küssen. Wie groß war der Unterschied zwischen dem wilden Sex und diesen sanften Küssen! Songlian spürte, wie er wieder dahinschmolz.


  „Ich liebe dich, Hase.“ Far berührte sein Geschlecht, das noch auf Halbmast stand. Songlian stieß ein wohliges Knurren aus und schob seine Hüften den liebkosenden Händen entgegen.


  „Willst du mehr und damit Mathis’ Zorn auf uns heraufbeschwören oder wartest du bis nach meinem Unterricht?“, fragte Far.


  „Welcher Mathis, welcher Unterricht?“ Songlians Verstand beschränkte sich gerade auf seinen Unterleib.


  „Der Mathis, der seit einer Weile vor unserer Tür lauert, weil unsere Unterrichtsstunde eigentlich längst hätte beginnen sollen“, erklärte Far und stellte seine Liebkosungen abrupt ein. Mathis hätte keine Scheu einfach so in das Zimmer zu platzen, wenn sie ihn zu lange warten ließen.


  „Beim Blut!“ Songlian schaute an sich herunter. „Und was mache ich jetzt mit diesem Ständer?“


  Far stieg bereits in eine Sporthose.


  „Kalt duschen?“ Ein grausamer Vorschlag. Songlian schnaubte empört, kam allerdings nicht mehr dazu, etwas Passendes zu antworten. Mathis’ Geduld schien nämlich wirklich ein Ende zu haben, denn er stand plötzlich in der Tür. Sein strenger Blick reichte aus, damit Far rasch an ihm vorbeihuschte und in den Park eilte, ohne dass Mathis erst mit ihm schelten musste. Mit einem charmanten Lächeln sah ihn dagegen Songlian an, der sich zwischen den Laken rekelte.


  „Schimpf mit mir, mon ami, ich bin Schuld an seiner Verspätung.“


  „Das ist mir schon klar“, brummte Mathis. „Ich frage mich bloß, wie es Far gelingt weiterhin aufrecht zu laufen, wenn er ständig seine Pflicht an dir erfüllen muss.“


  „Nun, würde es nach mir gehen …“


  „Oh non, non. Dann wäre er längst ein ausgelaugtes Wrack. Mon Dieu, Florean.“ Mathis gab seinem Freund seufzend einen Wink.


  „Steh auf und komm mit. Heute werde ich dich brauchen.“


  „Mich?“ Überrascht schlüpfte Songlian aus dem Bett, suchte sich umständlich ebenfalls eine Sporthose aus dem Schrank und folgte Mathis ins Freie.


  


  


  Im Garten hatte sich Far bereits aufgewärmt und lief eine Katta, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Mathis ihm seine Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Hingerissen blieb Songlian stehen, um seinen Liebsten bei den Karateübungen zu beobachten, das Spiel der geschmeidigen Muskeln und die schnellen, routinierten Bewegungen zu genießen. Mathis ließ sich ins Gras fallen und zog Songlian neben sich.


  „Und nun wollen wir mal sehen, was dein Beau zum Thema Beherrschung mittlerweile alles gelernt hat. Küss mich, Florean.“


  „Was?“


  „Ich sagte, du sollst mich küssen.“ Mathis stieß ihn Aufmerksamkeit heischend in die Rippen. Erst in diesen Moment löste Songlian seinen Blick von Far und starrte Mathis verblüfft an.


  „Ich soll dich küssen?“


  Mathis seufzte. „Endlich hat er verstanden.“ Kurzerhand schlang er einen Arm um Songlian und presste die Lippen auf seinen Mund. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Fars Bewegungen holprig wurden. Trotzdem setzte der brav seine Übungen fort. Inzwischen versuchte sich Songlian von ihm zu lösen.


  „Mathis, ich kann das so nicht“, knurrte er. „Außerdem wird Far einen von uns verprügeln, im schlimmsten Fall uns beide.“


  „Genau darauf will ich hinaus. Er soll ja abgelenkt werden. Also stell dir vor, ich wäre er und küss mich endlich richtig. Wolltest du nicht immer mit mir ins Bett?“ Boshaft forderte Mathis ihn heraus. „Du bist doch ein Geschöpf der Sünde. Also tu endlich was.“


  Die Herausforderung hatte ein Ergebnis zur Folge, mit dem Mathis nicht gerechnet hatte. Songlians Küsse, das Spiel seiner Zunge und die Wanderung seiner Hände, die zielsicher durch seine Kleidung fanden, verursachten eine Flut von Gefühlen in ihm, die ihn völlig überrumpelten. Als sich schließlich Songlians Knie zwischen seine Beine schob und sich der Freund mit einem leisen Aufstöhnen an ihn drängte, reichte es Mathis. Beinahe erschrocken schob er Songlian von sich.


  „Ange de la Mort“, knurrte er und spürte, wie das Blut in seine Wangen schoss.


  Songlian grinste ihn frech an. Plötzlich entdeckte Mathis Far, der mit einem Lächeln und verschränkten Armen neben ihnen stand.


  „Eine neue Lektion, Mathis?“, fragte er spöttisch. „Willst du mich nicht nur im Kampf, sondern ebenfalls im Bett schulen? Dabei sieht es so aus, als wäre deine Provokation nach hinten losgegangen.“


  „Oui, ich gebe zu, dass das eine törichte Idee war.“ Mathis sah Songlian grübelnd an.


  „Du bist ja gefährlich, mon ami“, stellte er verblüfft fest.


  Songlian zog ein unschuldiges Gesicht, während Far schallend lachte. Langsam fand auch Mathis zu seinem Humor zurück und strich sich das Haar aus den Augen.


  „Lass uns jetzt richtig anfangen“, brummte er.


  Far nickte und stellte sich ihm gegenüber auf, da Mathis sich in den letzten Tagen als Trainingspartner zur Verfügung gestellt hatte. Obwohl Mathis kein Kämpfer war und Auseinandersetzungen möglichst aus dem Weg ging, wusste er noch genau, wie man einen Zweikampf gewann. An diesem Abend winkte Mathis allerdings ab und deutete stattdessen auf Songlian.


  „Du benötigst heute eine richtige Herausforderung, Baxter. Und Florean ist bei Weitem der bessere Kämpfer von uns.“


  „Ich soll gegen Far antreten?“


  Mathis nickte ernst.


  „Und ich will dieses Mal einen richtigen Kampf, Florean. Kein unsinniges Geplänkel. Ich will, dass du deinem Beau seine Grenzen aufzeigst und ihm einmal richtig wehtust. Er darf seine Fähigkeiten nicht überschätzen, sondern muss endlich merken, wie es ist, gegen einen geschulten Vampir zu kämpfen.“


  Zweifelnd sah Songlian zu Far hinüber, der ratlos mit den Achseln zuckte. Mathis tippte ihm mit einem Finger vor die Brust.


  „Songlian ist ein guter Kämpfer. Pass gut auf, dann kannst du viel lernen.“


  „Ich habe schon öfter gegen Song gekämpft.“


  „Ach?“ Mit überraschter Miene drehte sich Mathis zu Songlian um.


  „Nicht ernsthaft“, gab der zu.


  


  


  „Nicht ernsthaft?“, fragte Far verblüfft. „Verdammt, Song, wenn das nicht ernsthaft war, was denn sonst?“


  „Deinen Kampf gegen Elisud hat er nicht mitbekommen, oder?“, fragte Mathis. Dieses Mal schüttelte Songlian den Kopf.


  „Lorcan hatte Far mit Crawlers vollgestopft. Ich glaube nicht, dass er Einzelheiten registriert hat.“


  Far überlief es kalt. Er wusste, dass Songlian und Mathis über den Kampf sprachen, in dem es um sein Leben gegangen war. Damals hatte Songlian den Waffenmeister der Familie Walker vernichtet. Tatsächlich hatte er lediglich bruchstückhafte Erinnerungen an diesen Kampf. Er erinnerte sich an rauchende Fackeln und lautstarke Hetzerei seitens der Vampire und Dämonen. Er hatte einen blutenden, entsetzten Songlian vor Augen. Deutlich konnte er sich nur an die sengenden Schmerzen erinnern, als Lorcans drüsenverseuchter Speichel auf sein Blut traf und ihm das einimpfte, was ihn letztlich zu einem Vampir gemacht hatte. Was den Menschen in ihm vernichtet hatte …


  „Bhreac, Lorcan und auch Cailean trainieren regelmäßig mit den besten Waffenmeistern und sind gefährliche Gegner. Dagegen bin ich etwas aus der Übung, Far. Florean ist der Krieger von uns beiden. Er muss dir zeigen, wie Vampire kämpfen. Ohne Tabus oder Zurückhaltung. Erst wenn du diese Lektion gelernt hast, wirst du gegen seine Brüder eine Chance haben. Dafür wird dich Florean verletzen müssen.“


  Far ahnte, dass die Worte mehr Songlian als ihm selbst galten.


  „In Ordnung. Ich bin bereit“, sagte er daher. Er würde alles tun, um nicht mehr in Bhreacs Schlafzimmer zu landen. Es war Songlian, der zögerte. Er schreckte sichtlich davor zurück, Far zu verletzen. Endlich gab er Mathis’ eindringlichem Blick nach.


  „Na also“, brummte Mathis und drückte beiden Freunden jeweils zwei lange, schwere Holzstäbe in die Hand.


  „Zunächst mit den Übungshölzern“, kommandierte er und trat etwas zurück. „Kämpft!“


  


  


  Kaum hatte Mathis den Kampf eröffnet, fuhr Songlian schneller als ein Schatten vor und Far spürte rasch hintereinander drei heftige Hiebe gegen Brust, Schulter und Arm. Jeder dieser Treffer hätte ihn getötet oder kampfunfähig gemacht. Von Songlians Schnelligkeit überrascht wich er zurück und behielt ihn scharf ihm Auge. Das Gesicht seines Liebsten verwandelte sich langsam in das Antlitz eines Vampirs. Spätestens jetzt wusste Far, dass sein Freund dieses Mal kein Pardon kennen würde. Im nächsten Moment griff Songlian ein weiteres Mal an. Mit Müh und Not konnte Far die nieder prasselnden Hiebe kontern, fand aber keine Möglichkeit, selbst einen Schlag zu landen. Ein fieser Tritt riss ihm die Beine weg und er konnte sich gerade noch mit einem Überschlag nach hinten retten, was ihm einen weiteren heftigen Treffer auf dem Oberschenkel einbrachte. Ein Holzstab sauste dicht an seiner Nase vorbei, während Far den Zweiten mit einem Doppelblock abwehrte. Songlian blieb in steter Bewegung und gab ihm keinerlei Chance zum Verschnaufen. Ein weiterer Hieb traf Far wuchtig in die Rippen und prügelte ihm die Luft aus den Lungen. Und schon setzte Songlian nach. Far riss den rechten Arm nach oben, tauchte unter einem Holzstab hinweg und rempelte Songlian seinen Ellenbogen in den Magen. Der ließ sich einfach fallen und trat gezielt zu. Pfeifend klappte Far zusammen und presste eine Hand in seine Weichteile.


  „Scheiße!“ Tränen verschleierten seine Sicht. „Ich dachte, wir hatten heute noch was vor.“


  „Das solltest du Bhreac gegenüber erwähnen, wenn er versucht, dich fertigzumachen“, erklang Mathis’ Stimme von irgendwoher. „Komm auf die Füße, Baxter. Na los!“


  Mühsam rappelte sich Far auf. Sofort griff Songlian mit einem wilden Zischen an. Mehrere Hiebe trafen Far, der jeden Gedanken ausschaltete und lediglich zu reagieren versuchte. Es gelang ihm nun zunehmend, Songlians Hiebe abzuwehren, trotzdem konnte er partout kein Bewegungsmuster erkennen, das er hätte durchbrechen können. Zweimal schaffte er es, ihn selbst anzugreifen, bis plötzlich ein höllischer Schmerz zwischen seinen Augen explodierte und ihm die Lichter ausgingen.


  


  


  Das Erste, was er fühlte, als er zu sich kam, war Mathis’ Hand, die ihm beharrlich auf die Wange schlug.


  „Uuuhh.“ Far stöhnte und presste sich die Hände gegen den Kopf. Sein ganzer Körper schmerzte und er hatte große Mühe sich aufzurichten. Blinzelnd hob er die Lider und entdeckte Mathis, der vor ihm hockte und ihm prüfend ins Gesicht schaute.


  „Er ist in Ordnung“, sagte der zu Songlian, der abwartend mit seinen beiden Krummsäbeln in den Händen vor ihnen stand. Mathis wandte sich an Far und lobte: „Zum Schluss warst du richtig gut. Also werdet ihr jetzt mit den scharfen Waffen weitermachen.“


  Far seufzte bei diesen Worten auf. Eigentlich fühlte er sich für heute verprügelt genug. Taumelnd kam er auf die Beine und überprüfte seine Rippen auf Brüche hin. Unsicher warf Far einen raschen Blick auf Songlian. Die geschlitzten Pupillen seines Freundes waren gespannt auf ihn gerichtet, die Oberlippe in einer drohenden Geste über die Fangzähne zurückgezogen.


  „Kannst du weiterkämpfen oder sollen wir lieber abbrechen?“, fragte Mathis sanft an seiner Seite.


  Stolz regte sich in Far und er zog finster die Brauen zusammen. Fordernd streckte er die Hand aus und Mathis legte ihm zwei schlanke Schwerter hinein. Probehalber wirbelte Far die scharfen Waffen einige Male hin und her, um seine Handgelenke zu lockern.


  „Dieses Mal mache ich es dir nicht so leicht, Song.“ Das Versprechen entlockte seinem Gefährten ein leichtes Lächeln.


  „Das ist die richtige Einstellung“, hörte er Mathis murmeln. Eine Sekunde später folgte die Aufforderung:


  „Kämpft!“


  Dieses Mal griff Far als Erster an und führte einen doppelhändigen Hieb gegen Songlians Kehle und Bauch. Der sprang geschmeidig in die Höhe. Seine Säbel schlugen ihm den Weg für einen Tritt gegen Fars Kinn frei, und als er anschließend herumwirbelte, knallte die Breitseite seines Krummsäbels in Fars Nacken. Der stürzte vornüber und hätte sich beinahe selbst eines seiner Schwerter in den Bauch gebohrt. Wütend kam er in die Höhe. Mit einer wüsten Attacke ging er Songlian an und schaffte es allein mit seiner wilden ungestümen Kraft Songlian mehrere Meter zurückzudrängen. Im nächsten Moment stand er mit etlichen blutenden Wunden an Beinen, Armen und Oberkörper da. Songlian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als der Blutgeruch seine Nase erreichte. Far wich zurück. Auch Mathis’ Gesicht hatte vampirische Züge angenommen, unverkennbar zeichnete sich Hunger ab. Far brachte rasch seine Waffen in Position, denn Songlian umschlich ihn wie eine Raubkatze. Unversehens sprang er vor und Far riss bereits seine Schwerter empor, als er die Finte erkannte. Dieses Mal sprang er gerade rechtzeitig in die Höhe, um einem Treffer zu entgehen, der mehr als schmerzhaft geworden wäre. Im Sprung hieb er zu und dieses Mal zog sich Songlian mit einer blutenden Schmarre zurück. Schwer atmend umkreisten sie einander, jeder auf eine Schwäche des anderen wartend. Songlian täuschte mehrmals einen Angriff an, aber Far ließ sich nicht mehr reinlegen. Auf Songlians Kopf zielend griff Far erneut an, um seine Schwerter im letzten Moment zu einem tiefen Schlag herumzuwirbeln. Die Waffen wurden von den Krummsäbeln, die Songlian wie Verlängerungen seiner Arme nutzte, gestoppt und festgehalten. Sie befanden sich nun dicht beieinander und Far blickte genau in Songlians Augen. Ein böser Fehler. Erneut explodierte der immense Schmerz in seinem Schädel und mit einem qualvollen Schrei sackte er zusammen.


  


  


  Dieses Mal dauerte es weitaus länger, bis er zu sich kam. Sein Kopf ruhte in Songlians Schoß, dessen Finger behutsam durch sein kurzes Haar fuhren. Mathis saß mit angezogenen Beinen neben ihnen gegen einen Baum gelehnt und zog eine ziemlich zufriedene Miene. Far begann sich mühsam zu regen und versuchte sich aufzusetzen. Songlian half ihm vorsichtig. Doch kaum saß er aufrecht, da verschwamm alles vor ihm und sein Magen begann sich umzustülpen. Mit einem jämmerlichen Stöhnen kroch er einige Schritte weit beiseite und übergab sich krampfhaft.


  „Himmel noch mal!“ Keuchend lehnte er sich erschöpft gegen Songlians Schulter, als sich der neben ihn hockte.


  „Hattest du etwa vor, mich wie ein blödes Schwein zu zerteilen?“, fragte er mit schwacher Stimme.


  Songlian lächelte entschuldigend.


  „Du hast dich ganz wacker gehalten.“ Mathis kniete vor ihm nieder und nahm Fars Gesicht zwischen seine Hände. Prüfend blickte er ihn an und nickte Songlian schließlich beruhigend zu.


  „Jetzt weißt du, was geschehen kann, wenn du gegen Floreans Sippe kämpfen müsstest“, sagte Mathis.


  „Scheiße!“, fauchte Far. Sollte ihm das etwa Mut machen? Er löste sich von Songlian und untersuchte seine sich bereits schließenden Blessuren.


  „Wieso tut mein Kopf so verdammt weh? Mit deinem Säbel hast du mich gar nicht getroffen.“ Fragend schaute er Songlian an.


  „Das ist eine Form von der gedanklichen Beeinflussung, die du bereits von Mathis gelernt hast. Allerdings bin ich darin nicht halb so gut wie meine Brüder“, erklärte Songlian.


  „Bhreac beherrscht das meisterhaft“, ergänzte Mathis.


  Far starrte die beiden entsetzt an.


  „Nicht halb so gut?“, wiederholte er, als er das Ausmaß dieser Aussage begriff. „Scheiße! Ich habe überhaupt keine Chance.“


  Mit einem ärgerlichen Ruck wandte sich Songlian Mathis zu.


  „Siehst du? Und genau das ist der Grund, weshalb ich mich bislang zurückgehalten habe. Mit dieser Einstellung wird er unterliegen. Wenn sich ein Mann bereits einredet, einen Kampf zu verlieren, wird genau dies geschehen.“


  Far musste trocken schlucken, als ihm aufging, dass Songlian ihn immer für schwach gehalten haben musste. Seine Eitelkeit erlitt einen mächtigen Knacks.


  „Sobald man um die Gefahr weiß, ist sie halb so gefährlich“, sagte Mathis dagegen.


  „Habe ich dich sehr verletzt, mo chroí?“, fragte Songlian.


  In einem neuerlichen Temperamentsausbruch wischte Far Songlians Arme beiseite und sprang auf die Füße. Ein weiteres Mal wurde ihm schwarz vor Augen und er fand sich in der nächsten Sekunde auf den Knien wieder. Heftig kämpfte er gegen das Würgen an.


  „Aye“, zischte er dann. „Aye, ich bin verletzt. In meinem Stolz und meinem Selbstwertgefühl. Der tolle Far Baxter! Was müsst ihr heimlich über mich gelacht haben, als ich glaubte, wie großartig meine vampirischen Kräfte bereits entwickelt sind. Dabei haltet ihr mich bloß für ein Baby.“


  „Zumindest führst du dich im Moment wie eines auf“, sagte Mathis. Während Songlian nach dem Kampf sein normales Aussehen angenommen hatte, zeigten sich bei ihm noch die Fangzähne. Far bemerkte, dass sich die hellblauen Augen ständig auf die Blutkrusten auf seiner Haut richteten. Deutlicher Hunger lag in Mathis’ Blick, der auch Songlian nicht mehr entging.


  „Du gehst besser auf die Jagd. Ich kümmere mich inzwischen um Far.“


  Mathis nickte beinahe hastig und verschwand blitzartig.


  „Kannst du aufstehen, Far? Ich habe Baptiste bereits gebeten, dir ein heißes Bad einzulassen.“ Songlian reichte ihm die Hand, die Far geflissentlich übersah. Er quälte er sich auf die Füße und schaute Songlian finster an.


  „Es tut mir leid. Vielleicht hat Mathis ja recht und es war falsch, dass ich dir nicht alles beigebracht habe. Leider bin ich nicht unfehlbar.“ Songlian versuchte sich zu entschuldigen, nur war Far gerade nicht in der Stimmung sich derartig leicht beschwichtigen zu lassen.


  „Manchmal könnte man wirklich glauben, du taugst ausschließlich fürs Bett“, sagte er, einzig aus dem Wunsch heraus, Songlian ebenfalls zu verletzen. Mit einem letzten Rest an Würde wankte er auf die Villa und die wartende Badewanne zu und ließ Songlian tief ins Mark getroffen im Park zurück.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Oha, des différends dans le paradis. – Streit im Paradies.“


  Die Sonne machte sich gerade mit einem zarten Schimmer am Horizont bemerkbar, als sich Mathis zu Songlian gesellte und neben ihm unter der Kastanie Platz nahm. Fragend sah er seinen bedrückt wirkenden Freund an.


  „Er ist sauer“, erklärte Songlian leise.


  „Das war vorherzusehen“, sagte Mathis leichthin. „Dein Beau ist nicht nachtragend. Wenn er genügend Zeit zum Denken hatte, wird er zur Vernunft kommen.“


  „Er ist nicht bloß sauer, er ist stinksauer.“ Songlian knabberte an seinem Fingernagel herum.


  „Oh!“ Mathis seufzte. „Weil ich wollte, dass du mich küsst?“


  „Non, diese Absicht hat er sofort durchschaut“, murmelte Songlian nicht ohne einen gewissen Stolz.


  „Mon Dieu, hätte ich vorher gewusst, wie du küsst, hätte ich mir ein anderes Ablenkungsmanöver einfallen lassen.“ Mathis gelang es erneut, rot zu werden.


  Songlian wagte zu fragen: „Denkst du ebenfalls, dass ich lediglich fürs Bett tauge?“


  „Merde, das hat er dir also vorgeworfen.“ Mathis fuhr sich durch den Schopf und sah ihn nachdenklich an. Schließlich berührte er ihn sanft an der Wange und Trost suchend schmiegte Songlian sein Gesicht in Mathis’ Hand.


  „Ange de la Mort“, flüsterte Mathis liebevoll. „Der Schöpfer hat deinen Körper für die Liebe geschaffen und gleichzeitig die Saat des Bösen in dein Herz gepflanzt, was sich in deinen Reißzähnen und den geschlitzten Augen zeigt. Zusätzlich hat er dir die Fähigkeiten einer Hure geschenkt.“


  „Du denkst also genau wie Far.“ Betroffen löste sich Songlian von ihm.


  „Ich kenne dich seit Jahrhunderten, mon ami. Und ich weiß, dass du über weitaus mehr Talente verfügst, als man im Bett benötigt. Immerhin ist es dir gelungen, viele Jahre neben deiner furchtbaren Familie zu existieren. Du konntest ein Vermögen anhäufen und hast nebenbei mit einer ungehörigen Verbissenheit Dämonen gejagt. Du bist nicht die perfekteste Person auf dieser Welt, trotzdem hast du stets dein Bestes gegeben. Und das ist mehr, als manch einer von sich sagen kann. Ich habe große Achtung und Respekt vor dir und oui, ein bisschen liebe ich dich auch. Wenn du also sagst, dass dein Beau vorhin stinksauer war, dann frage ihn jetzt einfach noch mal, ob er tatsächlich glaubt, dass du zu nichts weiter als fürs Bett taugst. Wahrscheinlich plagt ihn inzwischen bereits das schlechte Gewissen. Es ist wirklich nicht einfach aufgezeigt zu bekommen, dass man jemandem unterlegen ist, von dem man es bislang nicht vermutet hat. Sicherlich hat sein Stolz einen gehörigen Tiefschlag bekommen. Der heilt allerdings wieder.“


  


  Songlian lächelte, beugte sich vor und küsste Mathis dankbar auf die Wange.


  „Ange de la Mort.“ Mathis seufzte. „Bei diesen Küssen wird sogar mir altem Vampir schwindlig.“


  „Danke“, sagte Songlian und machte sich auf, um Far zu suchen.


  


  


  Auf Songlians leises Klopfen erklang keine Antwort. Er verzog das Gesicht. Sicherlich schmollte Far und versuchte ihn nach allem, was geschehen war, zu ignorieren. Trotzdem öffnete er die Tür und spähte ins Zimmer. Zu seiner Überraschung war es leer. Fars Bett war zerwühlt, also hatte er darin gelegen. Und wo war er nun? Leichte Panik begann sich in Songlian zu regen, bis er eine vampirische Präsenz in der Nähe fühlte. Erleichtert atmete Songlian auf. Far befand sich irgendwo hier im Haus. Bloß wo? Songlian beschloss, erst einmal selbst eine Dusche zu nehmen und hinterher nach Far zu suchen. In der Zwischenzeit konnte er sich zurecht legen, was er ihm sagen wollte. Doch bis zur benötigten Dusche kam er gar nicht. Far kauerte auf seinem eigenen Bett, hielt Songlians Kissen mit den Armen umschlungen und wartete offensichtlich schon eine ganze Weile. Die Schnittwunden waren beinahe gänzlich verschwunden, nur einige gelbgrüne Flecken auf seiner Haut zeugten von dem abendlichen Kampf zwischen ihnen.


  „Hier bist du“, stellte Songlian schlicht fest und gab damit gleichzeitig zu, dass er ihn gesucht hatte. Unsicher sah Far ihn an.


  „Ich wollte mich entschuldigen, Song. Was ich vorhin gesagt habe, war gemein.“ Er drückte verlegen das Kissen zusammen.


  „Was gemein klingt, muss nicht unbedingt eine Lüge sein“, sagte Songlian vorsichtig, in dem Versuch Far eine Erklärung zu entlocken.


  „Natürlich bist du gut im Bett, sonst würde ich ja nicht dauernd wollen.“ Fars hastiger Einwurf brachte Songlian beinahe zum Lächeln. Er wandte sich rasch um, damit Far es nicht bemerkte und hantierte am Schrank herum.


  „Aber ich liebe dich nicht nur deswegen, Song.“


  „Natürlich. Mein Geld ist ein weiterer Punkt, nicht wahr?“ Songlian provozierte nun ganz bewusst. Hinter ihm schien es Far die Sprache zu verschlagen. Er warf das Kissen auf das Bett, tappte auf bloßen Füßen zu Songlian hinüber, packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum.


  „Glaubst du das wirklich?“, fuhr er ihn an.


  Ganz konnte Songlian das verräterische Zucken um seine Mundwinkel nicht verbergen. Mit einem Fluch zog Far ihn an sich heran und küsste ihn.


  „Es tut mir leid“, murmelte er. „Songlian, es tut mir ehrlich leid. Bei der SEED galt ich mit Abstand als der Beste. Im Kampfsport hatte ich einen Erfolg nach dem anderen und habe immer mühelos gesiegt. Ich weiß, dass ich dir körperlich überlegen bin und trotzdem hast du mir ganz überraschend einen Dämpfer verpasst. Darunter hat mein Selbstwertgefühl ziemlich gelitten.“


  „Deine Bemerkung hat ebenfalls ganz schön gesessen“, gab Songlian zu. Reuig sah ihn Far an.


  „Du darfst mich gerne dafür prügeln. Verdient habe ich es sicher. Obwohl du mir ja bereits gründlich das Fell gegerbt hast.“


  Songlian hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Vorher gehe ich kurz duschen, okay?“ Er machte sich von Far los, warf ihm einen liebevollen Blick zu und verschwand im Bad. Rasch schlüpfte er aus der Sporthose und stellte sich unter die Dusche. Das lauwarme Wasser tat in der schwülen Nacht gut und half, den Kopf klar zu bekommen. Auf einmal stand Far hinter ihm und griff um Songlian herum zum Duschgel. Gleich darauf verteilte Far das Gel mit massierenden Bewegungen auf Songlians Schultern. Mit einem leisen Seufzer genoss der die Berührungen, fühlte, wie seine Arme durchgeknetet wurden, die Massage zurück zu den Schultern führte und von dort aus den Rücken hinab wanderte. Mit einer weiteren Portion Duschgel seifte Far ihm die Hinterbacken ein und wanderte mit sanftem Druck die Schenkel bis zu den Fußgelenken hinab.


  Heiser bat er: „Dreh dich um.“


  Songlian tat ihm den Gefallen. Sein Herz klopfte. In Fars Gesicht erschien ein leises Lächeln, als er den Beweis von Songlians Erregung direkt vor Augen hatte. Die zarte Massage war nicht ohne Wirkung geblieben. Far nahm seine Erektion in den Mund. Mit einem kehligen Laut lehnte sich Songlian gegen den kühlen Fliesenspiegel und genoss Fars Liebkosungen. Dessen Zunge zog langsame Kreise um seine Eichel, glitt träge an dem harten Schaft auf und ab, ehe das steife Geschlecht in seinem Mund verschwand. Fars kräftige Finger legten sich dabei um Songlians Hintern, drückten und streichelten mal sanfter, mal heftiger. Songlian grub seine Hände in Fars Haare und begann leicht in dessen Mund zu stoßen. Sein Geliebter legte den Kopf in den Nacken, um ihm ein tieferes Eindringen zu ermöglichen. Songlian stöhnte selig auf. Vielleicht sollte er öfter mit Far streiten, wenn die Versöhnung hinterher immer so berückend aussah. Ein Finger schob sich unversehens in ihn hinein, was Songlian ein weiteres Aufstöhnen entlockte. Seine Hoden begannen sich zusammenzuziehen.


  „Far, ich …“


  Der nickte nur. Gleich darauf ergoss sich Songlian in der feuchten, hitzigen Höhle seines Mundes. Wenige Momente später kniete er neben Far auf dem Boden und küsste ihn heftig, während das Wasser aus dem Duschkopf weiterhin auf sie herunterprasselte.


  „Mo chroí“, hauchte Songlian an Fars Lippen und schmiegte sich fest in dessen Arme.


  „Verzeihst du mir?“


  „Wenn nicht, entschuldigst du dich dann nochmals auf diese Weise?“, murmelte Songlian an Fars Brust.


  „Das könnte dir so passen, hm?“


  „Och!“


  Far stand auf und zog Songlian dabei mit sich. Er stellte endlich das Wasser ab und wickelte seinen Partner in ein bereitliegendes Handtuch. Auf Songlians fragenden Blick hin, meinte er lediglich: „Ich verwöhne dich lieber im Bett weiter. Hier ist mir der Boden entschieden zu hart.“


  „Far, was machst du? Ich kann mich ja gar nicht mehr bewegen, wenn du mich wie eine Roulade einwickelst.“ Vergeblich versuchte Songlian seine Arme zu befreien, bis er in Fars lachendes Gesicht blickte. Ohne viel Federlesens wurde er über Fars Schulter geworfen und ins Schlafzimmer geschleppt, wo er unsanft auf dem Bett abgeladen wurde. Gleich darauf ließ sich Far auf ihn fallen und verurteilte ihn mit seinem Gewicht zur Bewegungslosigkeit.


  „Für meine miese Bemerkung habe ich mich ja ausreichend entschuldigt. Allerdings wirst du jetzt für diesen hinterhältigen Tritt in mein Vergnügungszentrum bezahlen müssen, Hase“, sagte er mit einem frechen Blinzeln.


  „Far, was hast du vor?“, fragte Songlian unsicher. Im nächsten Moment wurde er gekitzelt, bis ihm das Zwerchfell schmerzte.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Wie ein Häufchen Elend lag Cailean in dem abgedunkelten Zimmer. Vor Furcht regelrecht erstarrt drückte er sich in den Sicherheit vorgaukelnden Schatten einer Ecke. Die blutverschmierte Wange presste er fest gegen den Teppich, als könnte er mit den weichen Fasern verschmelzen und sich auf diese Weise vor weiteren Vergeltungsschlägen schützen. Sein sich im Schockzustand befindender Verstand begann sich langsam wieder zu regen. Bhreac war unerwartet bei ihm aufgetaucht und hatte ihn mit harter, zwingender Stimme gefragt, ob er für Lorcan spitzeln würde. Gleichzeitig hatte Cailean Bhreacs mentale Fühler in seinem Hirn gespürt. Hastig hatte er zugegeben, dass er Lorcan Bericht über Bhreacs Tun erstattet hatte. Jede Lüge wäre von Bhreac ohnehin rasch aufgedeckt und auf das Grausamste bestraft worden. Nach seinem Geständnis hatte Cailean mit eingezogenem Kopf auf das zu erwartende Donnerwetter gewartet. Als es schließlich über ihn herniederbrach, war es weit gewaltiger gewesen, als es sich Cailean jemals hätte vorstellen können. Allen angestauten Frust und seine ganze Wut hatte Bhreac brutal an Cailean ausgetobt. Am meisten ärgerte es ihn, dass Lorcan die ganze Zeit über in der Tür gestanden hatte und stillschweigend mit ansah, wie Bhreac ihn fertigmachte. Er hatte Lorcan stets zu seinen Freunden gezählt und angenommen, dass diese Freundschaft auf Gegenseitigkeit beruhte. Offenbar lernte man jedoch nie aus. Was für eine wertvolle und schmerzhafte Lektion war dies gewesen! Langsam und sehr behutsam begann sich Cailean zu bewegen. Sein silberblondes Haar hing ihm in blutigen Strähnen ins zerschlagene Gesicht, sein rechtes Auge war zugeschwollen, die Nase ein Trümmerhaufen und einer seiner Fangzähne war tatsächlich ausgeschlagen. Zum Glück würde er in Kürze nachgewachsen sein. Der stechende Schmerz beim Atmen sprach für gebrochene Rippen. Gebrochen war ebenfalls sein linker Arm, den er abwehrend erhoben hatte. Und von den zahlreichen wuchtigen Tritten saß der nagende Schmerz auch im Unterleib und in den Beinen.


  „Far Baxter“, zischte Cailean zornig zwischen seinen blutverschmierten Zähnen hindurch. Er war wegen Bhreacs Frust auf Far Baxter derartig zusammengeschlagen worden. Warum war Lorcan nicht eingeschritten? Warum hatte er stumm geduldet, dass Bhreac ihn so zurichtete? Cailean versuchte sich aufzurichten und sank gleich darauf wimmernd in sich zusammen. Der Schmerz war unbeschreiblich und nährte seinen Hass auf Far, auf den Eiswolf, auf den Favoriten Bhreacs. Denn nichts anderes war dieser Officer. Cailean hatte sich von Anfang an nichts vormachen lassen. Er hatte Bhreacs Zuneigung zu Far in den kastanienfarbenen Augen gesehen, obwohl Bhreac den Officer zuerst ebenfalls misshandelt hatte. Bereits vor Monaten hatte er Bhreacs Wutausbrüche wegen Far über sich ergehen lassen müssen. Und wie schnell war der Officer in ihren Rängen von einem liederlichen Sklaven zum gefürchteten Eiswolf aufgestiegen? Bittere, gallige Wut überschwemmte Cailean, und er schlug zornig mit der rechten Faust auf den Boden. Dabei stellte er fest, dass ein oder zwei Finger dieser Hand gleichfalls gebrochen waren. Oh ja, Bhreac hatte sich keineswegs zurückgehalten.


  Die nächsten drei Stunden verhielt sich Cailean ganz still, ehe er sich erneut aufzurichten versuchte. Dieses Mal konnte er seine zusammengekrümmte Haltung mit einem erstickten Ächzen aufgeben und sich wenigstens gegen die Wand lehnen. Sein geschwollenes Auge ließ sich nun einen winzigen Spalt weit öffnen. Vielleicht würde er es bis zum Morgen wenigstens in sein Bett schaffen, wo er sich ganz seinen Heilkräften überlassen konnte. Zum Teufel, was würde er jetzt nicht alles für einige Schlucke frisches Blut geben! Oder besser: für Far Baxters Blut! Cailean gab tief in seiner Kehle ein zorniges, hasserfülltes Grollen von sich. Er hatte gegenüber Lorcan den Verdacht ausgesprochen, dass sich sein gefühlskalter Bruder in diesen Officer verliebt hatte. Und das Bhreac alles daran setzte, um Far – den Far, den er erst vor Kurzem in Russland so leichtfertig hatte laufen lassen – wieder zu sich zurückzuholen. Lorcan war darüber nicht gerade begeistert gewesen und hatte diese Nachricht sogar zum Anlass genommen, um persönlich nach Paris zu reisen. Eigentlich hatte er seinem Bruder wegen Far auf den Zahn fühlen wollen. Was also hatte seinen Cousin und Freund veranlasst reglos zuzuschauen, wie Bhreac ihn verprügelte? Ein unangenehmer Gedanke begann in Cailean zu keimen. Lorcan hatte kein einziges Wort gesprochen. Es war allein Bhreac gewesen, der Cailean verhört hatte, während sein Bruder wie ein demütiger Diener in der Tür stand. Ein demütiger Diener … Cailean spuckte dunkles Blut auf den Boden. Hatten sich etwa die Machtgefüge innerhalb der Sippe verschoben? Ein bleischwerer Klumpen schien sich auf seinen Magen zu legen, als Cailean diesen Gedanken weiterspann. Denn sollte mittlerweile Bhreac das stille Oberhaupt der Sippe sein und Far an seine Seite holen, wo auf der verdammten Hühnerleiter blieb dann er selbst?


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Er ist dein Cousin!“


  In aller Seelenruhe schenkte sich Bhreac ein Glas Wein ein und hielt es prüfend ins Licht. Die Farbe, ein sattes Dunkelrot, gefiel ihm ausgesprochen gut und der etwas süßliche Geschmack traf genau seine Erwartungen. Lorcan machte Anstalten ihm das Glas wütend aus der Hand zu schlagen, aber ein Blick von Bhreac ließ ihn mitten in der Bewegung gefrieren.


  „Nur zu, Lorcan. Wenn du unbedingt herausfinden willst, dass ich der Stärkere von uns beiden bin, greif mich von mir aus an. Schlag mich ruhig. Du solltest bloß daran denken, dass ich im Gegensatz zu dir nicht zimperlich bin und keine Hemmungen habe, einen Nebenbuhler aus dem Weg zu räumen. Ich nehme an, dass Vater weiterhin am Leben wäre, hätte ihn Songlian damals nicht ausgelöscht. Du bist ja viel zu feige. Oder sollte ich mich da irren?“


  Lorcan zögerte einen Bruchteil zu lange. Das Glas zersplitterte am Boden, als Bhreac seinen Bruder unversehens an der Kehle packte. Würgend wich Lorcan zurück, doch Bhreac folgte der Bewegung, ohne den harten, eisernen Griff seiner Finger zu lockern.


  „Wicht!“, fauchte Bhreac, verzog seine Lippen zu einem sadistischen Lächeln und drückte ein wenig mehr zu. Lorcans Finger tasteten zitternd nach seiner Hand und versuchten sie von seiner Gurgel zu lösen.


  „Ich lasse dich leben und du wirst mir helfen, Far einzufangen“, sagte Bhreac nun im ruhigen Ton und ignorierte Lorcans zerrende Finger. „Und danach trittst du mir die Herrschaft ab. Ich kann nicht dulden, dass du meine Autorität ständig infrage stellst. Oder möchtest du lieber, dass ich offiziell einen Zweikampf fordere?“


  Wütend starrte ihn Lorcan an und schloss dann ergeben die Augen. Bhreac stieß ihn endlich so wuchtig von sich, dass Lorcan erst einige Schritte zurücktaumelte und schließlich zu Boden krachte. Gierig saugte er Luft in seine Lungen.


  „Kein … Kampf …“, keuchte er.


  „Eine kluge Entscheidung, Lorcan. In einem Duell wäre mir auch nichts anderes übrig geblieben, als dich zu töten, nicht wahr? Eigentlich hatte ich vor, dich weiterhin als Marionette herrschen zu lassen. Aber das scheint ja nicht möglich zu sein. Cailean ist dein Cousin“, äffte er seinen Bruder nach. „Cailean ist ein Dummkopf, ein Arschkriecher. Er hat in seinem Leben noch nie etwas zustande gebracht, als andere zu bespitzeln. Ich sage dir etwas, Lorcan: Unser lieber Cousin ist ersetzbar.“


  „Und Far nicht, oder was?“, krächzte Lorcan mit rauer Stimme. Er rieb sich den schmerzenden Hals. Bhreac sah ihn nachdenklich an.


  „Oh, Baxter. Aye, der ist ein ganz anderes Kaliber. Er ist ehrgeizig und klug. Und darüber hinaus weiß er, wer sein Herr ist, Bruder.“


  „Und was bleibt für mich drin?“, fragte Lorcan und erhob sich mit einem letzten Rest Würde.


  „Du wirst meine rechte Hand sein.“


  „Ich dachte, diesen Posten hättest du für deinen heiß geliebten Far reserviert“, brummte Lorcan. Zu seiner Überraschung schüttelte Bhreac den Kopf und nahm sich ein neues Glas aus der Bar.


  „Far“, schnurrte er regelrecht, während die blutrote Flüssigkeit langsam das kostbare Kristall füllte, „Far habe ich mir für andere Dinge reserviert. Dinge, Lorcan, die du oder Cailean niemals verstehen werdet. Die unser kleiner Songlian allerdings durchaus begriffen hat.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Die notwendige und langatmige Zeremonie konnte Bhreac nicht wirklich genießen, denn seine Gedanken verweilten wie in letzter Zeit beinahe ständig bei dem vampirischen Officer der SEED. Seitdem Far zusammen mit Songlian aus Moskau geflüchtet war, hatte seine Abwesenheit wie ein Krebsgeschwür an ihm genagt. Inzwischen war diese Wucherung so groß geworden, dass Bhreac sie nicht mehr ignorieren konnte. Zudem wollte er sie nicht mehr ignorieren. Sein ganzes Leben lang hatte er sein Streben und seinen Verstand zum Wohl der Sippe eingesetzt. Jetzt wollte er ein einziges Mal an sich selbst denken. Außerdem fielen ihm Entscheidungen wesentlich leichter, wenn er wusste, dass Far in seinen Schlafzimmer bereits auf ihn wartete. Far. Gefährlich, attraktiv und willig … Dabei schob Bhreac den Gedanken, dass er sich die Willigkeit des Officers nur durch massive Drohungen erkauft hatte, großzügig von sich. Auch die Tatsache, dass Far ihm voller Verachtung seinen Hass entgegen geschleudert hatte, ließ Bhreac einfach unter den Tisch fallen. Dagegen erinnerte er sich umso deutlicher an das schöne, behagliche Gefühl mit Far in den Armen am frühen Morgen aufzuwachen …


  Abrupt wurde Bhreac von der Realität aus seinen angenehmen Tagträumen gerissen. Lorcan kniete vor ihm nieder, ergriff seine Hand und küsste sie demütig, wie es das Protokoll erforderte. Anschließend sprach er den Treueeid. Bhreac musste ihm zugutehalten, dass sein Bruder seine Stimme gut im Griff hatte, deutlich und laut sprach und sich seine brodelnde Wut nicht anmerken ließ. Erst am Vortag hatte er tatsächlich den unsinnigen Versuch gestartet ihn auszulöschen. Doch Bhreac hatte bereits damit gerechnet und sich vorbereitet. Immerhin kannte er seinen Bruder. Und sicherlich wäre er auch ein wenig enttäuscht gewesen, wenn Lorcan es nicht wenigstens versucht hätte. Der Angriff war von daher ins Leere gelaufen und beinahe hatte Lorcan selbst dran glauben müssen. Lediglich einer sentimentalen Laune Bhreacs war es zu verdanken, dass sein älterer Bruder noch lebte. Es war der Gedanke, bald wieder mit Far vereint zu sein, der Bhreacs Stimmung beträchtlich hob. Trotz allem hatte es zwei ausgesaugter Leichen und einer Nacht intensivster Ruhe bedurft, damit Lorcan heute vor ihm knien konnte. Die weißen Verbände zeugten davon, dass sich sein Bruder nicht vollkommen von ihrer Auseinandersetzung erholt hatte. Allerdings war dies eine willkommene Warnung an diejenigen, die mit dem Machtwechsel innerhalb der Sippe nicht ganz einverstanden waren, denn es erstickte jedes mögliche Aufbegehren im Keim. Als Nächstes sprach Cailean den Treueeid. Das lange silberblonde Haar verbarg dabei sein Gesicht, da er beim Niederknien unterwürfig den Kopf senkte. Cailean strebte nach Macht, Lorcan dagegen war in erster Linie rachsüchtig. Bhreac wusste, dass er sowohl seinen Bruder als auch seinen Cousin weiterhin im Auge behalten musste. Nach Cailean warf sich Fraser, sein Leibwächter, Schläger und Mädchen für alles, regelrecht zu seinen Füßen und leistete seinen Treueeid mit aufrichtiger Begeisterung. Bhreac musste ein gefühlsduseliges Lächeln unterdrücken. Auf Fraser mit seinem schlichten Verstand hatte er sich immer voll und ganz verlassen können. Genau wie Far war sein hündischer Anhänger ein menschgeborener Vampir. Fraser hatte sich auf Friedhöfen herumgetrieben, nachdem ihn derjenige, der ihn zum Vampir machte, schmählich im Stich ließ. Nicht besonders helle, dafür mit reichlich Muskelmasse versehen, hatte der verwirrte Fraser mit seinem Vampirdasein nichts anzufangen gewusst. In seinem Unwissen und seinem Bluthunger hatte er versucht, sich in der Friedhofskapelle an den aufgebahrten Leichen zu vergehen. Bhreac hatte ihn gerettet, bevor sich der Frischgeborene an den Toten vergiften konnte, und seitdem klebte Fraser wie eine Klette an ihm. Er würde niemals die Hand beißen, die ihn fütterte.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Bhreac seinen Cousin, der sich abseits gestellt hatte und die anderen Vampire musterte, die an der Reihe waren ihren Treueeid abzulegen. Cailean war schön wie der Teufel und konnte sich im Aussehen sicherlich mit Songlian messen, obwohl der eine hell und der andere dunkel war. Allerdings fehlte ihm Songlians erotische Ausstrahlung, denn Cailean haftete etwas Kühles, Abweisendes an. Im Moment waren die schönen Züge seines Cousins deutlich umschattet. Die unerwartete Wendung, die die Ereignisse im Hause Walker genommen hatten, gefiel ihm ganz sicher nicht. Aber Cailean war zu klug, um das offen zuzugeben.


  Bhreac lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als der Nächste vor ihm niederkniete. Die gleiche zeitraubende Zeremonie würde er zu einem späteren Zeitpunkt in Moskau und New York über sich ergehen lassen müssen. Dorthin würden alle die Vampire seiner Sippe reisen, die heute nicht anwesend waren, um ihn als neues Oberhaupt der Familie anzuerkennen. Diejenigen, die nicht kamen, würden überzeugenden Besuch seiner treuen Anhänger bekommen und somit eine letzte Chance erhalten, sich zugunsten Bhreacs auszusprechen. Und die, die sich nicht überzeugen ließen, verdammten sich selbst. Sie würden vernichtet werden. Nach kurzem Grübeln kam Bhreac zu dem Schluss, dass es kaum jemand wagen würde, die Stimme gegen ihn zu erheben. Er seufzte. Die Aussicht auf die langweilige Zeremonie in den anderen Städten wurde lediglich durch den Gedanken gemildert, dass dann Far an seiner Seite stehen würde. Zum Teufel! Er brannte förmlich darauf, seinen Schwanz zwischen Fars Arschbacken zu versenken.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Drei weitere Übungsstunden hatte Far mit Mathis verbracht und war hinterher in den Pool gestiegen, um sich auf eine zusätzliche Trainingsstunde mit Songlian vorzubereiten. Er merkte, dass es seinen beiden Freunden sichtlichen Spaß bereitete, ihm ihr Wissen zu vermitteln. Songlian lehrte ihn inzwischen das Kämpfen, wobei er sich jetzt nicht mehr zurückhielt und Far stellte erfreut fest, dass er zunehmend weniger Blessuren davontrug. Bei seinen regelmäßigen Niederlagen tröstete er sich mit dem Gedanken, dass Songlian ihm etliche Jahrhunderte an Waffentraining mit einem ausgesuchten Meister voraushatte. Es wäre anmaßend und dumm zu glauben, seinen geschmeidigen Geliebten übertrumpfen zu können. Was allerdings nicht hieß, dass er es nicht versuchen konnte. Und so freute sich Far über den Stolz, der in Songlians bernsteingelbe Augen trat, wenn sie eine weitere Stunde abgeschlossen hatten. Von Mathis dagegen lernte Far die Tricks des Überlebens. Ständig brachte ihn sein Freund auf nächtlichen Streifzügen in verzwickte Situationen, aus denen sich Far irgendwie befreien musste. Er bekam beigebracht, wie man eine Person beeinflusste, vor der französischen SEED flüchtete und die nächtlichen Schatten um sich sammelte, damit er vor suchenden Augen verborgen blieb. Außerdem berichtete ihm Mathis von seinen eigenen Erfahrungen und Far hörte jedes Mal aufmerksam zu, zog eigene Schlüsse, probierte und testete. Mathis war mit einem solchen Feuereifer bei der Sache, dass er seine ausufernden Besuche bei diversen Damen nahezu ganz eingestellt hatte. Far wusste dies zu schätzen und bemühte sich, seinen Freund nicht zu enttäuschen.


  „Er ist wie ein leeres Gefäß, das darauf wartet, gefüllt zu werden. Er lauscht mir stundenlang und nimmt jedes Wort auf, das ich ihm sage. Und dabei arbeitet sein Verstand auf Hochtouren“, sagte Mathis ein paar Tage später zu Songlian. „Es macht mir richtig Freude, ihm etwas beizubringen.“


  „Freude habe ich mit ihm auch“, murmelte Songlian mit einem frivolen Lächeln.


  Mathis stieß ihm seufzend in die Rippen. „Nicht solche Freude, mon ami. Himmel, denkst du denn nur mit deinem Schwanz? Oder ist er wirklich so überragend im Bett, dass du an nichts anderes mehr denken kannst?“


  Songlian warf ihm einen vielsagenden Blick zu und Mathis fasste sich stöhnend an die Stirn.


  „Und mich zieht ihr wegen meiner Mademoiselles auf“, murmelte er.


  „Glaubst du, dass Bhreac inzwischen aufgegeben hat?“, fragte da Songlian völlig aus dem Zusammenhang heraus.


  „Wieso fragst du?“


  „Weil Far sein Augenmerk langsam wieder auf Ooghi richtet.“


  Damit hatte Mathis gar nicht mehr gerechnet. Eigentlich hatte er Ooghi sogar vergessen gehabt. Er stützte sein Kinn in seine Handfläche und tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze.


  „Merde, wieso muss er sich von seinem Hass zerfressen lassen?“ Mathis war grummelig, weil er keinen neuen Ärger wollte. Gerade war es mal ein paar Tage ruhig gewesen.


  „Verstehst du nun, wieso ich gesagt habe, dass ein Baxter zum Altwerden ausreicht?“, fragte Songlian seufzend. Sie beobachteten beide, wie Far ausdauernd seine Bahnen im Pool zog.


  „Wenn er nicht so verflixt liebenswert wäre“, murmelte Mathis. Songlian sah ihn amüsiert von der Seite aus an.


  „Er hat dich also bereits eingewickelt“, stellte er fest.


  „Mais oui. Florean, kannst du ihn nicht einfach von diesem Ooghi ablenken? Der weiß ohnehin, dass wir hinter ihm her sind. Sicherlich wohnt er im Kasino Bonheur. Dort brauchen wir gar nicht erst auftauchen, da die uns dort nicht mehr hineinlassen würden. Und durch einen bloßen Zufall wird ihn unser lieber Beau bestimmt nicht auf der Straße antreffen.“


  „Ich hege eher die Befürchtung, dass Far ihn bei Skender Vale suchen würde.“


  Mathis fuhr schockiert zu seinem langjährigen Freund herum.


  „Oh non, so töricht ist er nicht.“


  Songlian schürzte lediglich die Lippen und enthielt sich eines Kommentars, der wohl nicht zu Fars Gunsten ausgefallen wäre.


  „Skender Vale ist gefährlich. Und er wird Far bestimmt nicht freiwillig sagen, wo Ooghi zu finden ist. Außerdem wird dein widerlicher Bruder diesen Skender Vale informiert haben, dass wir hinter seinem Waffenvermittler her sind.“


  „Das erzähl mal Far.“ Songlian gab einen misstönenden Laut von sich. „Ich liebe diesen Mann wirklich, Mathis, aber manchmal ist er so stur wie ein Maultierarsch.“


  „Hmpf!“ Mathis fuhr sich mit beiden Händen durch den rehbraunen Schopf.


  „Er ist dein chéri“, brummelte er. „Also trägst du für ihn die Verantwortung.“


  Songlian unterdrückte ein belustigtes Lächeln. „Das heißt also, du magst ihn doch nicht?“


  „Natürlich mag ich Far.“


  „Und trotzdem wirst du uns nicht helfen, sondern lieber mit Marie, Josephine oder weiß der Himmel kuscheln?“


  „Wer hat dir gesagt, ich würde nicht helfen?“ Beleidigt fuhr Mathis auf.


  „Also trägst du ebenfalls die Verantwortung“, erklärte Songlian.


  „Mon Dieu! Ihr treibt mich beide in den Wahnsinn.“ Mathis stöhnte. Songlian legte kameradschaftlich einen Arm um seine Schultern.


  „Und genau deswegen hast du uns so gern, mon ami.“


  Angesichts einer solchen Behauptung konnte Mathis nur die Augen verdrehen.


  „Ähem, falls es demnächst hart auf hart kommt: Hast du eigentlich dein Breitschwert noch?“


  Mathis fuhr senkrecht auf. „Florean!“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Far hatte geduscht und sich von Baptiste ein Glas Wein bringen lassen. Jetzt stand er am Fenster seines Zimmers und schaute in den Regen hinaus. Songlian war geschäftlich unterwegs, und Mathis hatte eine amouröse Verabredung. Seit mehreren Wochen war Far das erste Mal wieder alleine. Songlian war nur zögernd aus dem Haus gegangen, mit dem mehrmaligen Versprechen nicht lange fort zu sein. Ihm war es durchaus klar, dass er nicht bis in alle Ewigkeit den Aufpasser für Far spielen konnte. Nach dem von Mathis und Songlian erhaltenen Training fühlte sich Far beim Gedanken an Bhreac mittlerweile auch ein wenig gewappneter. Im Falle eines Angriffs würde er dieses Mal ebenfalls austeilen können.


  Bhreac hat mit mir genauso wenig über die Fähigkeiten eines Vampirs gesprochen wie Songlian, fiel es ihm da ein. Und wieso hätte er es tun sollen? Er wollte ohnehin bloß meinen Arsch.


  Erneut überschwemmte ihn eine Woge aus Wut und Hass, als er daran denken musste, wie erniedrigt er sich in Bhreacs Händen gefühlt hatte. Und wenn er ehrlich war, empfand er noch immer einen Funken Furcht vor ihm. Bhreac war mächtig, und er hatte einen ausgeprägten Willen. Zudem scheute er sich nicht, diesen Willen um jeden Preis durchzusetzen.


  Versuche ich gerade, mir selbst Angst einzujagen? Far schüttelte verwundert den Kopf und nippte an dem Wein.


  Ich benehme mich wie ein kleines Kind, das ohne ein Licht im Dunkeln nicht einschlafen kann. Langsam wird es albern, Far Baxter.


  Gezielt wandte sich Far angenehmeren Gedanken zu. Er begann sich auszumalen, wie es sein würde mit Songlian in ihre Wohnung in New York zurückzukehren. Als ihm bewusst wurde, dass dies allerdings eine Trennung von Mathis bedeuten würde, sank seine Stimmung. Er hatte sich nicht nur an Mathis gewöhnt, sondern ihn lieb gewonnen und wollte ihn nach der miteinander verbrachten Zeit nicht verlieren. Bestand wirklich keine Möglichkeit Mathis zu überreden, mit ihnen nach New York zu kommen? Far begann über eine Lösung dieses Problems nachzugrübeln. Kurz darauf wurde er allerdings abgelenkt, denn eine graue Limousine kam die regennasse Straße entlanggefahren. Vor Songlians Villa wurde das Fahrzeug deutlich langsamer. Aufmerksam beobachtete Far den Wagen und fühlte, wie er sich unbewusst anspannte. Die Limousine fuhr vorüber, ohne dass etwas geschah, und entschwand seinen wachsamen Augen. Durch die getönten Scheiben hatte er keinen Blick auf die Insassen werfen können, trotzdem war Far auf seltsame Weise erleichtert, als er den Wagen nicht mehr sehen konnte. Ihm fiel auf, dass er ungewollt den Atem angehalten hatte. Allmählich musste Far über sich selbst schmunzeln. Beinahe hatte er angenommen, dass Bhreac allein bei dem Gedanken an ihn tatsächlich wie ein Flaschengeist auftauchen würde. Dabei waren Limousinen in diesen Straßen nichts Ungewöhnliches. Schließlich befand er sich im Stadtteil Passy, dem Villenviertel von Paris. Vielleicht sollte er allmählich aufhören hinter jedem Schatten Songlians Bruder zu vermuten? Er nahm einen tiefen Schluck von dem hervorragenden Wein. Fast konnte er die Sonne schmecken, in der die Trauben gereift waren.


  Ich müsste mich endlich mal um Ooghi kümmern, dachte sich Far. Solange der sich in Frankreich aufhält.


  Wenn er ehrlich sein wollte, hatte er im Augenblick keine Ahnung, wie er an Ooghi herankommen sollte, ohne tagelang vor dem Kasino herumzulungern. Dazu kam, dass Far im Moment viel zu viel Vergnügen an der Gesellschaft seiner Freunde und an den Dingen empfand, die sie ihm beibrachten, um sich mit seinem Lieblingsdämon zu beschäftigen. Er hatte außerdem eine tiefe Zuneigung zu Imane entwickelt. Die herzensgute Imane, die wie eine liebevolle Mutter zu ihm war und ihm ab und an einen besonderen Leckerbissen zusteckte. Wäre Bhreac nicht ständig wie ein juckender Hautausschlag präsent, hätte er sich derartig wohlfühlen können, dass … ja, was? Dass er alle seine Sorgen vergessen könnte? Schön wär‘s. Far leerte sein Glas und spürte kurz darauf, dass Songlian in die Villa zurückkehrte. Seitdem sie ihr Blut miteinander teilten, war ihre Verbindung untereinander immer stärker geworden. Außerdem schien Songlians Lebenssaft seine eigenen Kräfte zu verstärken. Auf seine vollen vampirischen Kräfte konnte er jedoch verzichten. Er wollte einfach keine Menschen beißen, um das dazu benötigte frische Herzblut zu erhalten.


  Freudig eilte Far aus seinem Zimmer und sauste die Treppe hinunter, um seinen Geliebten noch in der Eingangshalle in seine Arme zu reißen. Lachend verlor Songlian den Boden unter den Füßen.


  „Far! Far! Du liebe Güte. Ich war ja bloß ein paar Stunden fort.“


  „Eine Ewigkeit“, sagte Far zwischen den Küssen, die er Songlian verpasste, und spürte dabei ganz genau die Erleichterung, die sein Gefährte empfand. Also hatte sich Songlian doch um ihn gesorgt.


  „Ist Mathis schon zurück?“, fragte Songlian und lehnte sich gegen ihn.


  „Nein, der steckt wohl zwischen den Beinen von dieser Ilonka fest.“ Er küsste Songlian ein weiteres Mal.


  „Lass mich wenigstens kurz los, damit ich den nassen Mantel ausziehen kann.“


  Far tat ihm den Gefallen und bemerkte, wie sich Songlian suchend umschaute.


  „Wo ist Baptiste?“


  „Macht Besorgungen für Imane. Du wirst das nasse Ding also selbst wegräumen müssen.“ Far grinste, als Songlian resignierend seufzte.


  „Ich ziehe mich schnell um und hänge den Mantel zum Trocknen auf. Danach komme ich in das Terrassenzimmer, okay?“


  Far nickte zustimmend.


  „Ich warte“, versprach er. Wo hätte er denn auch hingehen sollen? Während Songlian die Treppe hinaufeilte, machte sich Far zum Terrassenzimmer auf. Dort öffnete er die Türen, die zum Park und dem Pool führten, stellte sich in den Rahmen und lauschte dem leisen Plätschern des Regens. Es war ein so beruhigendes Geräusch.


  *Komm zu uns!* Der gebündelte mentale Befehl von zwei Vampiren gleichzeitig traf Far völlig unvorbereitet. Ehe er sich versah, stand er bereits draußen im Regen. Sein Innerstes begann sich zu sträuben, und er versuchte sich dem unheimlichen Zwang zu entziehen. Erneut erklangen die wispernden Stimmen tief in seinem Kopf. Ganz von allein trugen ihn seine Füße quer durch den Park und in Richtung der Straße.


  „Far? Far, wo bist du?“, hörte er irgendwo hinter sich Songlian rufen, aber es trieb ihn immer weiter. Eine graue Limousine stand mit geöffneter Tür wartend in einer Parkbucht.


  „N… ei... n…“ Far keuchte und geriet ins Stolpern. Verzweifelt versuchte er die mentale Barriere zu errichten, wie es ihm Mathis beigebracht hatte. Er war zu schwach. Dem Befehl gleich zweier älterer Vampire war er einfach nicht gewachsen.


  *Komm!*


  „Far!“ Ein markerschütternder Schrei gellte durch den Park, als Far in die Limousine einstieg.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  „Monsieur Rozier, wie gut, dass Sie zurück sind.“ Baptiste begrüßte ihn bereits aufgeregt auf dem kurzen Weg zwischen Tor und Tür.


  „Rasch! Sie müssen unbedingt zu Monsieur Ledoux. Ich fürchte, er dreht durch.“


  In diesem Moment ging über ihnen lautstark eine Fensterscheibe zu Bruch. Glasscherben regneten auf den verdutzten Mathis und den sichtlich verstörten Butler nieder. Aus dem oberen Stockwerk erklang ein Schrei, wie ihn Mathis nie zuvor gehört hatte. Es klang wie ein Tier, das mit seiner Pfote in eine gezähnte Falle geraten war.


  „Sacrebleu!“ Mathis knurrte und wischte sich Glassplitter von der Schulter. Gleich darauf krachte es. Dieses Mal schien es etwas Hölzernes zu sein, das zu Bruch ging. Mathis warf Baptiste einen fragenden Blick zu.


  „Son ami“, sagte der und schon rannte Mathis. Immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend flitzte er die Treppe empor, rannte den Flur entlang und riss die Tür zum totalen Chaos auf. Er duckte sich hastig und hob schützend den Arm vor sein Gesicht, als die Reste eines Sessels an dem Türrahmen zersplitterten. Wieder ertönte dieser unkontrollierte Schrei, der nach Ohnmacht, entfesselter Wut und nach unendlicher Hilflosigkeit klang. Vorsichtig richtete sich Mathis auf und starrte fassungslos auf das völlig verwüstete Zimmer. Inmitten der Trümmer stand mit geballten Fäusten sein Todesengel. Federn aus den zerfetzten Kissen trudelten träge wie Schneeflocken um ihn hernieder, legten sich auf seine blauschwarzen Haare und seine zornbebenden Schultern. Nicht ein Möbelstück in diesem Zimmer war mehr heil. Sogar die Vorhänge waren von ihren Plätzen gerissen worden.


  „Florean“, sagte Mathis leise. „Qu'est-il arrivé? Et où est-Far? – Was ist passiert? Und wo ist Far?“


  Ein Blick aus düsteren Augen traf ihn.


  „Il lui a. – Er hat ihn.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Wispern, aber Mathis kam es vor, als hätte Songlian aus vollster Kehle geschrien.


  „Non“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Das kann doch gar nicht sein.“


  Songlian lächelte auf eine Art und Weise, die ihm Angst machte.


  „Florean.“ Mathis tat einige Schritte auf seinen Freund zu, der plötzlich eine Hand auf seine Brust presste, als hätte er Schmerzen.


  „Ich habe mich umgezogen, Mathis“, sagte Songlian mit einem fassungslosen Lachen, das bereits an Hysterie grenzte.


  „Nur ganz kurz.“ Er schwankte.


  „Mon pauvre ami. – Mein armer Freund“, murmelte Mathis, schlug einen Bogen um einen zerborstenen Beistelltisch und zog Songlian in seine Arme. Es fühlte sich an, als würde sich eine Puppe an ihn lehnen. Songlians Muskeln schienen schlagartig zu erschlaffen und sein Blick wurde seltsam leer. Mit den zarten Daunenfedern in den nachtschwarzen Haaren sah er auf einmal zerbrechlich aus.


  „Ganz kurz“, flüsterte Songlian und jetzt füllten sich seine Augen mit Tränen.


  „Ist schon gut. Weine ruhig.“ Mathis zog Songlian mit sich zu Boden. Sein Griff um den Freund wurde fester, als der leise schluchzte und seine Finger in Mathis’ Revers grub. Eine Bewegung an der Tür ließ ihn aufsehen.


  „Monsieur Rozier?“, fragte Baptiste mit unsicherer Stimme.


  „Eilen Sie zum Flughafen und lassen Sie sich eine Liste aller Privatmaschinen geben, die heute abfliegen“, bat Mathis, wobei er den nahezu lautlos weinenden Songlian wie ein kleines Kind wiegte. Baptiste nickte und verschwand.


  „Florean“, sagte Mathis nach einer geraumen Weile, in der sich Songlian nicht ein einziges Mal geregt hatte. „Ich habe so das Gefühl, als sollte ich tatsächlich mal nach meinem Breitschwert schauen. Qu'en penses-tu? – Was meinst du?“


  Langsam begann sich Songlian in seinen Armen zu bewegen.


  „Er ist zu weit gegangen, Mathis“, sagte er mit brüchiger Stimme.


  „Dieses Mal ist er eindeutig zu weit gegangen.“ Songlians feuchte Augen richteten sich auf ihn.


  „Wir holen ihn zurück“, versprach Mathis.


  „Oui und beim Blut, dafür wird Bhreac bezahlen.“


  „Genau, wir werden Vergeltung üben.“


  „Und Far holen wir zurück.“


  „Mais oui, Far holen wir zurück.“ Bestätigend umfasste Mathis Songlians Oberarme mit seinen Händen und drückte sie sanft. Danach ließ er seinen Blick über das demolierte Zimmer gleiten.


  „Komm, Florean, hier kannst du nicht bleiben. Das sieht ja schlimmer aus als nach einem Erdbeben. Was bist du nur für eine wandelnde Naturkatastrophe, dass du ein so schönes Zimmer derartig verwüsten kannst?“ Mit liebevoller Gewalt zog er seinen Freund auf die Füße und führte ihn in seine eigenen Räumlichkeiten. Dort nötigte er Songlian sich in einen Sessel zu setzen. Fragend schaute der zu ihm empor.


  „Und nun?“


  Mathis zückte sein Handy. „Ich werde mal Jean-Luc anrufen, damit der mir meine Ausrüstung vorbeibringt.“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Far verspürte Kopfschmerzen wie noch nie zuvor in seinem Leben. Selbst nach seinem ersten ernsthaften Übungskampf mit Songlian hatte sein Schädel nicht auf diese Weise geschmerzt. Aber sein Verstand schien nach der erzwungenen Auszeit ganz allmählich wieder arbeiten zu wollen. Mühsam öffnete hob er die Lider und wünschte sich gleich darauf, er hätte es nicht getan. Das Tageslicht brannte sich direkt in sein gemartertes Hirn. Far stöhnte und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. Dann versuchte er ein weiteres Mal sich umzusehen. Es ging, obwohl er das Gefühl hatte, dass jemand seine Augäpfel mit Schmirgelpapier bearbeitete. Zunächst registrierte Far die ihm unbekannte Einrichtung. Er befand sich eindeutig nicht mehr in Songlians Villa. Als Nächstes spürte er die Präsenz eines anderen Vampirs. Mit einem unterdrückten Stöhnen hob Far den Kopf. Wellen der Übelkeit überschwemmten ihn und er musste flach atmen, wenn er sich nicht übergeben wollte. Plötzlich entdeckte er Cailean, der an einer Wand lehnte und mit saurer Miene auf ihn hinabschaute. Far presste die Augen mit aller Gewalt zusammen.


  „Das ist ein übler Scherz“, murmelte er heiser und blinzelte erneut ins Licht. Dieselbe Szene, unverändert. Langsam richtete sich Far auf, was Cailean ungerührt duldete. Einen Moment lang schwankte er, ehe er sich fing. Jetzt wo er stand, ließ wenigstens die Übelkeit langsam nach.


  „Ein ganz übler Scherz“, knurrte Far und schaute sich unwillkürlich nach einer Waffe um.


  „Das sehe ich ganz genauso.“ Zu seiner Überraschung stimmte ihm Cailean zu. Kühl wurde Far gemustert.


  „Und es gibt eine weitere Person, die dich nicht besonders gerne hier sieht, Baxter. Lorcan ist nämlich ebenfalls nicht besonders erfreut, dass Bhreac dich unbedingt holen musste.“


  „Und warum hat Lorcan seinem Bruder keinen Einhalt geboten? Ich wäre ihm ausnahmsweise sogar einmal dankbar dafür gewesen“, zischte Far wütend. Schlagartig veränderte sich Caileans Miene. Er senkte den Blick in einer Art, die von Aufsässigkeit und Angst sprach.


  „Die Machtgefüge haben sich in unserer Sippe ein wenig verschoben“, erklärte er gepresst. „Bhreac ist inzwischen das Oberhaupt der Familie.“


  Fars Augen weiteten sich verwundert.


  „Er hat Lorcan umgebracht?“, entfuhr es ihm.


  Cailean schüttelte den Kopf und trat ärgerlich einen Schritt auf ihn zu, was allerdings nicht den gewünschten Eindruck auf Far erzielte.


  „Sie haben sich gestritten, Far Baxter. Deinetwegen! Und einen Tag später hat Bhreac seinen Bruder beinahe umgebracht. Noch in Verbänden musste ihm Lorcan seinen Treueeid leisten.“ Caileans Stimme war ein einziges erbostes Fauchen.


  Far begann zu lachen. Wie köstlich! Schade war eigentlich nur, dass Lorcan dabei nicht draufgegangen war.


  „Lach nicht!“ Cailean schlug voller Zorn nach Far, der dem Hieb auswich.


  „Du sollst aufhören zu lachen!“, schrie Cailean und versuchte erneut ihn zu schlagen. Dieses Mal tauchte er unter dessen Schlag hinweg und rammte seinem Widersacher gleich darauf beide Fäuste in den Magen. Pfeifend klappte Cailean zusammen.


  „Wie bedauerlich, dass du meinen Humor nicht teilst“, sagte Far spöttisch.


  „Da sehnt man sich die ganze Zeit danach, den stolzen Lorcan am Boden zu sehen und ausgerechnet sein Bruder muss derjenige sein, der ihn prügelt. Wirklich nett. Und du, Cailean? In wessen Arsch kriechst du jetzt? Wenn es ginge, in den eigenen, nicht wahr?“ Far spuckte angewidert auf den Boden. Bis auf Songlian waren tatsächlich alle in dieser Familie irre.


  „Daran bist ausschließlich du schuld“, sagte Cailean keuchend, die Arme um seinen schmerzenden Magen geschlungen. „Weil du Bhreac derartig den Kopf verdreht hast, dass er ständig an dich denkt. Tag und Nacht kreist in seinem Universum alles um den Planeten Baxter. Es ist einfach zum Kotzen.“


  „Ist eine komische Art sich jemanden anbiedern, indem man ihm sagt, dass man ihn hasst, oder? Ist Bhreac einfach zu blöde, um das zu verstehen?“ Far verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Cailean provozierend an. Der machte keine weiteren Anstalten, Far wieder schlagen zu wollen.


  „Und was ist mit deiner Liebe zu Songlian? Die ist genauso blöde“, gab Cailean stattdessen zurück. Dabei sah er Far nicht an. Der schnaufte bloß.


  „Als ob Bhreac wüsste, was Liebe ist“, sagte er mit einer wegwerfenden Geste.


  „Und wieso steigt Bhreac sofort in ein Flugzeug nach Frankreich, sobald er hört, dass Songlians alter Freund Mathis Rozier Waffen kaufen will?“


  „Weil er ein Geschäft machen wollte? Es gibt Leute, die verdienen so ihr Geld, du Nase.“ Far grinste. „Ich dachte, du hättest in Moskau gemerkt, welchen Geschäften Bhreac dort nachgeht. Oder hat dir die viele Arschkriecherei den Blick verklebt?“


  Cailean ging gar nicht auf Fars spöttische Bemerkung ein.


  „Wenn Mathis schon einen falschen Namen angibt, dann sollte er nicht so dumm sein und mit seinem eigenen Wagen fahren. Über das Kennzeichen kamen wir ganz leicht an seinen richtigen Namen. Und da Bhreac Mathis kannte, war ihm augenblicklich klar, dass der niemals Waffen kaufen würde. Mathis hält sich aus Auseinandersetzungen heraus. Das ist allgemein bekannt. Also konnte nur Songlian dahinterstecken. Und wo Songlian ist, da bist du. Keine drei Stunden später hatten wir einen Flug nach Paris.“


  „Bestimmt geht auch ein Flug zurück nach Mütterchen Russland.“ Far tat, als würde er überlegen. „Aye, da gibt es Flughäfen, da kann man sich erkundigen.“


  „Spotte ruhig, Eiswolf. Immerhin hat Bhreac, was er wollte“, zischte Cailean boshaft.


  „Täusche dich da ja nicht, Cailean. Dieses Mal sind die Karten anders gemischt. Dieses Mal lasse ich mich nicht unter Druck setzen. Außerdem wird Bhreac sicherlich nicht wollen, dass seiner Liebe etwas zustößt, oder? Ganz sicher hat er dir die Anweisung gegeben, mich anständig zu behandeln. Sag es mir ruhig, falls ich mich irre.“


  Cailean schwieg, und Far nickte leicht.


  „Wusste ich es doch.“ Ihm kam eine neue Idee. Mit zwei Schritten überbrückte er die Entfernung zu Cailean und packte den Vampir am Kragen. Eindringlich forderte er: „Hilf mir zu fliehen.“


  „Bist du verrückt?“


  Mit einem Ruck ließ Far ihn los. „Ist dir eigentlich klar, welchen Rang ich hier einnehmen würde, Cailean? Als Bhreacs Spielzeug stehe ich ganz, ganz weit oben. Erst recht, wenn Bhreac inzwischen das Oberhaupt eurer reizenden Familie ist. Und du, als Lorcans bauchkriechende Schlange, würdest weit unter mir existieren müssen. Bist du wirklich darauf aus?“, fragte Far böse. An Caileans wenig begeisterter Miene erkannte er, dass er einen extrem wunden Punkt getroffen hatte.


  „Ich kann mich da an eine oder sogar zwei Begebenheiten in Moskau erinnern, die ich dir gerne vergelten würde“, setzte Far noch einen drauf. „An eine erinnere ich mich besonders gut. Es hatte mit Fesseln, einer Peitsche und Beißen zu tun.“


  Cailean wurde schlagartig blass, hielt aber seinem Blick stand. Einen Feigling konnte man ihn zumindest nicht nennen.


  „Versuchst du mich zu erpressen?“, fragte er wütend.


  „Gut erkannt.“ Herausfordernd schaute Far ihn an. „Also, wie sieht es aus? Du wärst ein gewaltiges Problem schlagartig los.“


  Cailean schüttelte den Kopf. „Bhreac traut mir ohnehin nicht. Wenn ich jetzt Fehler begehe, löscht er mich womöglich aus.“


  Far seufzte.


  „Du hast also Angst“, stellte er ganz richtig fest. Beinahe trotzig schaute Cailean ihn an und zuckte vielsagend mit den Achseln.


  „Mach dir nichts draus. Angst ist etwas, das ich begreifen und verstehen kann“, murmelte Far.


  „Warum willst du die Macht und die Position nicht, die Bhreac dir anbietet?“, fragte Cailean. „Ein Leben in unbeschwertem Luxus ... Du könntest befehlen, und jeder würde springen. Du würdest selbst ein sehr mächtiger Mann werden. Es wäre dumm, Bhreacs Angebot auszuschlagen.“


  Far schloss für einen Moment die Augen.


  Diese Vampire werden es nie verstehen, dachte er bei sich und fühlte so etwas wie traurige Resignation.


  „Cailean, ich brauche nichts weiter als Songlian“, sagte er leise und sehr bestimmt.


  „Sex kannst du genauso mit Bhreac oder jedem anderen haben“, entgegnete der.


  „Ich liebe nur Song.“


  „Liebe. Pah!“ Cailean schnaubte abfällig. „Wie lange soll die denn andauern? Jahrhunderte? Mach dir nichts vor, Far Baxter. In ein paar Jahrzehnten beginnt dich auch unser hübscher Songlian zu langweilen. Dann kennst du jeden Zentimeter seines Körpers auswendig und hast ihn bereits auf jede erdenkliche Weise stöhnen hören. Es wird dir mit ihm keinen Spaß mehr machen. Hast du dagegen Bhreac an deiner Seite und Lorcan als deinen Verbündeten …“


  „Du bist ein Arschloch.“ Far hatte ganz ruhig gesprochen, doch damit unterbrach er Cailean ziemlich wirkungsvoll. „Als du in Moskau über mich hergefallen bist, war das etwa deine perverse Art von Liebe, Cailean? Indem du mich mit deinem Körper unterwirfst, demütigst und quälst? Weil du die Machtausübung über andere Leute liebst?“


  Cailean wurde noch bleicher, denn Far wurde bei dieser Erinnerung wieder wütend.


  „Sag es mir, Cailean. Oder solltest du etwa gar keine Ahnung haben, was Liebe wirklich ist?“ Er trat so dicht an Cailean heran, dass er ihn hätte küssen können. Cailean starrte ihm zähneknirschend in die Augen. Schließlich stieß er Far heftig von sich. Mit einem wilden Auflachen wirbelte Far herum und spuckte erneut aus, als hätte sich ein schlechter Geschmack in seinem Mund festgesetzt.


  „Versuche nicht, mich einzuschüchtern“, ertönte Caileans Stimme in seinem Rücken. „Im Moment bist du nämlich bloß ein Nichts und stehst im Rang unter mir.“


  „Eure Rangordnung kannst du dir gepflegt in den Arsch schieben“, knurrte Far über die Schulter zurück.


  „Ich sollte dich zu Bhreac bringen, sobald du bei klarem Verstand bist. Allerdings hat er nicht gesagt, wie ich mich verhalten soll, falls du dich weigerst“, sagte Cailean im drohenden Ton. Der Schuss ging allerdings nach hinten los. Far drehte sich langsam um und breitete einladend die Arme aus.


  „Komm und versuche es“, fauchte er gefährlich. „Dieses Mal könnte es jedoch passieren, dass ich einfach zurückschlage. Also komm und demonstriere mir deine Macht, du Großkotz. Ich kann es gar nicht erwarten, dir so richtig schön in die Fresse zu hauen.“


  „Du hasst mich“, stellte Cailean fest.


  „Komisch, nicht wahr? Obwohl wir so ein reizendes Techtelmechtel in Bhreacs Bett hatten“, sagte Far. „Wenn du also jetzt nicht ein paar in die Schnauze haben willst, bring mich besser zu deinem Herrn und Meister. Je eher ich die Angelegenheit mit ihm kläre, desto früher komme ich zu Songlian zurück.“


  


  


  Bhreac schien sich tatsächlich über seine Anwesenheit zu freuen. Mit einem raschen Blick registrierte Far, dass auch Lorcan in dem geschmackvoll eingerichteten Zimmer zugegen war und mit verstimmter Miene in einem Sessel hockte. Cailean blieb an der geschlossenen Tür stehen und funkelte Far von dort aus böse an. Die hochgezogene Oberlippe, die freie Sicht auf einen etwas kurz geratenen Fangzahn gewährte, verstärkte den Ausdruck von Hass in seinen Zügen noch. Offenbar fühlte er sich in der Gesellschaft seiner Cousins mutiger, als mit Far alleine. Far ignorierte Cailean weitgehend, marschierte stattdessen geradewegs auf Bhreac zu und baute sich mit aggressiver Haltung vor ihm auf.


  „Soll ich mich wieder vor dich hinknien und dir einen blasen, Herr?“, fragte er, ehe Bhreac das Wort ergreifen konnte. „Oder soll ich mich mit heruntergelassenen Hosen über deinen Schreibtisch beugen? Bin ich aus diesem Grund hier?“


  Angesichts dieser etwas überraschenden Begrüßung stand Bhreac wie versteinert da. Lorcan starrte erst sprachlos auf die sich ihm bietende Szene. Dann lachte er zu Bhreacs sichtbarem Ärger einfach los.


  „Bravo, Bruder. Dein Spielzeug hat wirklich Biss.“


  Bhreac warf ihm einen bösen Blick zu, den Lorcan ignorierte, denn er kicherte vergnügt weiter.


  „Ich dachte, du würdest dich freuen“, sagte Bhreac zu Far.


  „Klar, und weil du das dachtest, musstest du mich erneut entführen. So sehr habe ich mich deiner Meinung nach gefreut, aye? Und dieses Mal brauchtest du dazu Lorcans Hilfe, richtig? Es waren euer beider Befehle nötig, um mir das Hirn zu verknoten, damit ich in den verdammten Wagen steige.“


  „Damit du deinen Platz an meiner Seite einnehmen kannst“, stellte Bhreac die Situation aus seiner Sicht richtig.


  „Ich will keinen verdammten Platz an deiner Seite“, brüllte Far ihn aus vollem Hals an. „Ich will nicht einmal einen Platz in deiner Nähe. Ich will, dass du mich endlich in Ruhe lässt. Du widerst mich echt an.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging mit festen Schritten auf die Tür zu.


  „Lass mich durch, Cailean“, knurrte er.


  „Du bleibst“, verlangte Bhreac. „Was fällt dir verfluchtem menschgeborenen Vampir ein, mich derartig zu beschimpfen? Du bleibst hier, Far, und tust, was ich dir sage.“


  Langsam drehte sich Far um.


  „Und falls nicht?“, erkundigte er sich.


  „Ja, Bhreac, und wenn er nicht bleiben will?“, fragte auch Lorcan sichtlich amüsiert.


  „Solltest du gehen, werde ich Songlian umbringen lassen“, versprach Bhreac ziemlich verärgert.


  „Also muss ich dich auslöschen, bevor du diesen Befehl geben kannst, nicht wahr?“, gab Far zornig zurück.


  Bhreac schnappte empört nach Luft, und Far riss plötzlich einen schlanken Dolch aus seinem Stiefel.


  „Ihr habt ihn nicht einmal auf Waffen durchsucht? Wie leichtsinnig von euch.“ Lorcan schüttelte fassungslos den Kopf, blieb aber ruhig in seiner Ecke sitzen. Far ahnte, dass Lorcan nur darauf wartete, dass er seinen Bruder auslöschen würde. In diesem Fall würde Lorcan seine Stellung als das Oberhaupt der Familie wieder zurückerhalten. Daher stufte Far ihn im Moment nicht als Bedrohung ein. Bhreac suchte allerdings nicht bei seinem Bruder nach Hilfe. Stattdessen flog sein Blick für einen Sekundenbruchteil zu Cailean und glitt sofort zu ihm zurück. Far hatte den stummen Befehl bemerkt und richtig gedeutet. Schneller als ein Gedanke fuhr er herum. Sein Arm mit dem scharfen Dolch beschrieb einen eleganten Bogen von unten nach oben. Blut spritzte bis an die Zimmerdecke und bremste Caileans hinterrücks erfolgenden Angriff effektiv aus. Mit einem entsetzten Schrei gab Lorcan seine neutrale Haltung auf und schoss aus seinem Sessel. Seine Reaktion kam zu spät. Mit schreckgeweiteten veilchenblauen Augen packte Cailean mit beiden Händen sein aufgeschlitztes Fleisch. Im nächsten Moment fuhr ihm der Dolch mit der Speziallegierung mitten ins Herz. Für eine Sekunde sah er Far verwundert an, dann löste sich Cailean in einer dunklen Aschewolke auf. Sofort brachte sich Far mit dem Rücken zu einer Wand in Abwehrstellung. Doch sowohl Bhreac als auch Lorcan waren wie vom Donner gerührt und machten keine Anstalten sich zu bewegen. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass Far tatsächlich so weit gehen würde. Lorcans Gesicht spiegelte den Schock über diese Tat wider.


  „Ich bin nicht mehr euer wehrloses Opfer“, sagte Far leise in die unheimliche Stille hinein. „Und ich werde es niemals mehr sein.“


  Bhreac ballte einige Male die Hände zu Fäusten und rang sichtlich mit sich. Offenbar hatte er nicht ein einziges Mal an die Möglichkeit gedacht, dass Far ein Mitglied der Sippe auslöschen könnte, da er diese Grenze in Moskau immer gewahrt hatte.


  „Ich betrachte dich keineswegs als Opfer, Far. Ich will lediglich, dass du bei mir bleibst. Als ebenbürtiger Partner an meiner Seite.“


  Ein empörter Protestlaut entschlüpfte Lorcans Lippen, allerdings achtete Bhreac überhaupt nicht auf seinen bestürzten Bruder.


  „Bleib bei mir Far, und ich serviere dir Ooghi auf einem Silbertablett“, bot er Far in einem letzten verzweifelten Versuch an. „Er ist bei Skender Vale in einem Lagerhaus am Güterbahnhof des achtzehnten Arrondissements. Ich kann dich nach Butte-Montmartre bringen und liefere ihn dir aus, damit du endlich deine Familie rächen kannst, Far. Du bleibst bei mir und wirst dafür alles erhalten, was du dir in deinem Leben jemals gewünscht hast. Du wirst Macht haben und Geld. Und du kannst Dinge sehen, die du dir nicht vorstellen kannst. Ich werde dich mit allen Annehmlichkeiten verwöhnen.“


  Während Bhreacs peinlicher Tirade gab Far seine Kampfhaltung langsam auf. Ungläubig sah er den Mann an, den er bis vor Kurzem noch gefürchtet hatte. War das hier derselbe Mann, der ihn unter schlimmsten Drohungen aus Irland entführt hatte? Derselbe, der ihn so entsetzlich unterworfen hatte? In diesem Moment kam ihm Bhreac eher erbärmlich vor. Wenn man Lorcans Miene trauen durfte, dann schien der genauso wie Far zu empfinden. Lorcan schaute seinen Bruder an, als wäre dieser irre geworden und beinahe wäre Far geneigt gewesen, dieser Einschätzung zuzustimmen.


  „Gib es endlich auf, Bhreac. Du wirst Songlian nie das Wasser reichen können. Und ich werde niemals einen anderen wollen als Song.“ Far sah Bhreac jetzt beinahe mitleidig an. „Begreife endlich, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft geben wird, Bhreac. Ich hasse dich viel zu sehr, als dass ich dich in meiner Nähe ertragen könnte. Also lass mich einfach gehen.“


  Sichtlich gekränkt trat Bhreac einen Schritt auf Far zu, der sich bei dieser Bewegung sofort anspannte.


  „Niemals“, zischte Bhreac im beleidigten Ton. „Ich lasse dich nicht wieder gehen.“


  „Versuche doch mich aufzuhalten.“ Ehe einer der beiden Walkerbrüder reagieren konnte, hatte sich Far bereits in Bewegung gesetzt. Im Nu war er an Lorcan vorbei und im nächsten Moment klirrte es heftig, als sich Far gegen das Fenster warf. In einem Regen aus glänzenden Glassplittern landete er etliche Meter tiefer auf einem Gehweg. Hart kam er auf den Pflastersteinen auf, rollte sich geschmeidig über eine Schulter ab und nahm damit dem Aufprall etwas von seiner Wucht. Schon war er auf den Füßen und rannte vor Bhreacs wütendem und enttäuschtem Aufschrei fort und die Straße hinunter.


  


  


  „Es ist vorbei“, sagte Lorcan nach einem endlos erscheinenden Schweigen kühl und trat an das zerborstene Fenster, um einen flüchtigen Blick hinauszuwerfen. Bhreac dagegen stand weiterhin wie festgenagelt auf seinem Platz und bemühte sich verzweifelt, seine Fassung zurückzugewinnen.


  Gnadenlos fuhr Lorcan fort: „Er will dich nicht, Bhreac, und er hasst dich. Das hat er deutlich zum Ausdruck gebracht. Außerdem hat er Cailean ausgelöscht. Selbst wenn Far wollte, könntest du ihn nicht mehr als dein Schoßhündchen behalten.“ Er streckte einen Finger aus und tupfte einen Blutstropfen von einer spitzen Scherbe, die im Fensterrahmen steckte. Mit sichtlichem Genuss leckte er das Blut von seinem Finger. Bhreac presste in dem mühsamen Versuch sich zu beherrschen die Lippen fest aufeinander.


  „War es das wert, Bhreac? War es das Leben unseres geschätzten Cousins wert?“, fragte sein Bruder boshaft nach. Natürlich würde Lorcan ihn ständig mit Caileans Vernichtung piesacken, aber Bhreac war nicht gewillt sich das anzuhören. Niemand weidete sich an seiner erlittenen Demütigung oder suhlte sich in seinem persönlichen Unglück. Auch Lorcan nicht.


  „Cailean war dein Speichellecker, Lorcan. Da mache ich mir nichts vor. In einem hast du jedoch recht.“ Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren tonlos. Lorcan schaute ihn auf einmal besorgt an.


  „Cailean auszulöschen war kein besonders kluger Schachzug von Far“, fuhr Bhreac mit dieser tonlosen Stimme fort. „Allerdings wissen lediglich wir beide, was hier und heute geschehen ist, nicht wahr, Lorcan?“


  Sein Bruder wurde weiß vor Wut.


  „Du willst das vertuschen? Damit du weiter hinter diesem dreimal verfluchten Baxter herhecheln kannst? Verdammt, Bhreac! Ist sein Schwanz aus Gold oder warum versuchst du alles ins Wanken zu bringen, wofür unsere Familie seit Jahrhunderten gearbeitet hat? Hast du eigentlich gar keinen Stolz? Oder ist dein Verstand in eine Sackgasse geraten?“


  „Halt den Mund“, zischte Bhreac, der sich mit knapper Not zurückhalten konnte. Zorn, Enttäuschung, Zuneigung, Missgunst … All diese Gefühle wirbelten in ihm umher, als wäre er ein Kessel, in dem sich alles miteinander vermengte. Allerdings hatte selbst er keine Ahnung, was bei diesem Cocktail herauskommen würde.


  „Cailean war nicht einfach bloß ein geringer Vampir, Bhreac. Er war unser Cousin. Er hatte Macht, einigen Einfluss und eine nicht unerhebliche Stellung in unserer Sippe. Du kannst nicht allen Ernstes ein Wesen umarmen, das kaltblütig jemanden aus unserer Familie ausgelöscht hat. Reichst du ihm trotzdem die Hand, wirst du womöglich selber mehr verlieren als nur den Arm“, sagte Lorcan erbarmungslos. „Wir sollten ihn mit vereinten Kräften jagen und zur Strecke bringen. Und Songlian am besten gleich mit. Glaube also nicht, dass ich diesen Vorfall verschweigen werde, damit du Baxter irgendwann vögeln kannst.“


  Bhreac hörte ihm gar nicht zu. Fars Zurückweisung hatte ihn schlimmer getroffen, als es sein Dolch hätte tun können. Er musste zugeben, dass er sich irgendwann völlig in seinen Gefühlen verrannt und sich eingeredet hatte, Far würde seine Empfindungen erwidern. Nun fühlte er sich zurückgestoßen, zutiefst blamiert und entsetzlich in seinem Stolz gekränkt. Und das alles passierte ausgerechnet vor Lorcans missgünstigen Augen. Als Krönung des Ganzen musste er sich Caileans Auslöschung auch noch ankreiden lassen. Sein gehässiger Bruder würde nicht genug davon bekommen, ihm dies regelmäßig unter die Nase zu reiben. Wie, zum Teufel, hatte es so weit kommen können? Heißer Zorn auf Songlian stieg in Bhreac auf. Wieso musste sein verkommener jüngerer Bastardbruder das haben, was er selbst begehrte? Und was hatte Songlian, das er nicht ebenfalls hatte? Songlian, der Ausgestoßene, das schwarze Schaf der Familie, der Vatermörder. Ein hasserfüllter Schrei stieg in Bhreacs Kehle auf und quoll über seine Lippen. Mit wilder Genugtuung registrierte er Lorcans rasches, reflexartiges Zurückweichen.


  „Songlian wird vernichtet“, knurrte Bhreac in seiner verzweifelten Wut.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Far hatte keine Ahnung, ob Bhreac ihn verfolgen ließ oder nicht. Sicherheitshalber lief er kreuz und quer durch Gassen und Straßen, huschte durch fremde Gärten und verschnaufte erst nach einer ganzen Weile in einem Hauseingang. Mit dem Handrücken wischte er sich Schweiß von der Stirn und Glassplitter von den Armen. Langsam beruhigte sich seine Atmung wieder. Ein weiteres Mal in seinem Leben war er durch ein Fenster entkommen. Far lächelte erleichtert, als er dabei zusah, wie sich die von den Scherben verursachten Schnittwunden rasch schlossen. Als er ein zehnjähriger Junge war, hatten die Verletzungen wesentlich länger zum Verheilen benötigt. Allerdings hatte er dieses Mal überhaupt keine Idee, wo er sich im Augenblick befand. In welchem Stadtteil von Paris hielt er sich nur auf? Als sich hinter ihm die Tür des Hauses öffnete und sich eine ältere Frau mit einer Einkaufstasche an ihm vorbeidrückte, erhielt er die günstige Gelegenheit zu fragen. Nachdem er sich mit Händen und Füßen verständlich gemacht hatte, erfuhr er, dass ihn Bhreac in den Stadtteil Reuilly gebracht hatte. Zum ersten Mal wünschte sich Far, er hätte sich mehr für Paris interessiert. War Reuilly weit von Passy entfernt? Kurz spielte er mit dem Gedanken, Songlian anzurufen und sich abholen zu lassen. Sein Gefährte machte sich mit Sicherheit riesige Sorgen um ihn, nur hatte sich Bhreacs Erwähnung von Ooghi hartnäckig in Fars Kopf festgesetzt. Der Dämon befand sich bei Skender Vale. Bei dem Waffenhändler würde sich Ooghi bestimmt sicher fühlen und nicht damit rechnen, dass Far plötzlich dort auftauchen könnte. Er hätte also endlich – endlich! – eine reale Chance Ooghi zu erwischen. Sein Gefühl sagte ihm allerdings, dass Songlian eine solche Aktion nicht gutheißen würde. Schon gar nicht, wenn Far allein und lediglich mit einem Dolch bewaffnet war. Zögernd zog er sein Mobiltelefon heraus. Man hatte es ihm ebenso wenig abgenommen wie seinen Dolch. Bhreac musste sich seiner ja ungeheuer sicher gewesen sein. Wie erwartet zeigte das Display mehrfache erfolglose Anrufe an. Songlians Nummer. Natürlich versuchte Songlian ihn zu finden und sicherlich stellte er bei seiner Suche inzwischen ganz Paris auf den Kopf. Freilich würde sich Far bereitwillig ausschimpfen lassen, sollte er dafür im Gegenzug Ooghi erledigen können. Denn er wusste genau, wie er Songlian hinterher versöhnen konnte ... Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß. Trotzdem hatte er ein ziemlich schlechtes Gewissen, als er sein Handy ausschaltete und tief in der Hosentasche versenkte.


  „Ich werde mich bestimmt ausgiebig bei dir entschuldigen, Song“, murmelte er leise und setzte sich kurz entschlossen in Bewegung, um einen Weg zu finden, der ihn zu Ooghi führen würde. Bereits an der nächsten Kreuzung hatte er Glück. Er fand eine Tafel mit einem Stadtplan, in dem die Sehenswürdigkeiten für die Touristen eingezeichnet waren. Ein dicker roter Punkt zeigte ihm seinen derzeitigen Standpunkt an. Stirnrunzelnd suchte er auf der Karte erst den Stadtteil Passy, wo sich Songlians Villa befand. Anschließend musste Far überlegen. Wie hatte Bhreac das Arrondissement genannt, in dem sich Skender Vale aufhalten sollte? Ach ja, Butte-Montmartre.


  „Verdammt, das liegt ja am anderen Ende der Stadt“, knurrte er wenig begeistert. Wie sollte er dort bloß hinkommen? Zu Fuß wäre er den ganzen Tag unterwegs und ein Taxi war weit und breit nicht zu sehen. Er sah Ooghi bereits in weiter Ferne verschwinden, als ihm seine Lehrstunden bei Mathis in den Sinn kamen. Warum nicht seine Fähigkeiten als Vampir nutzen? Die Gelegenheit bot sich, als ein Kleinwagen in die Straße einbog. Mit einem Satz befand sich Far mitten auf der Straße und breitete Stopp gebietend die Arme aus. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Ein kreischendes Stottern erfolgte, bevor der Motor abgewürgt wurde. Mit teils erschrockenem, teils ärgerlichem Schwung wurde die Tür aufgerissen und ein aufgebrachter Mann beugte sich halb heraus.


  „Sind Sie verrückt geworden, Monsieur? Was springen Sie mir wie ein Irrer mitten in den Weg? Soll ich Sie etwa überfahren?“


  Er senkte die Arme und starrte den Mann beschwörend an.


  *Nimm mich mit*, befahl er gedanklich. Tatsächlich zog sich der Fahrer in seinen Wagen zurück.


  „Steigen Sie ein. Ich nehme Sie mit“, sagte er mit jetzt gönnerhafter Stimme und einem einladenden Wink. Far senkte ein wenig den Kopf und erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln. Rasch eilte er auf den Wagen zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Mit leichter Verwirrung im Blick sah ihn der beleibte Fahrer durch eine riesige Brille hindurch an.


  „Ich nehme Sie mit“, wiederholte er träge.


  „Das ist wirklich sehr freundlich“, antwortete Far.


  *Güterbahnhof Butte-Montmartre*, kommandierte er dann stumm. Der Dicke startete den Motor und fuhr an.


  „Ich bringe Sie nach Butte-Montmartre. Dort fahren ab und an noch Güterzüge“, plapperte er sinnlos vor sich hin. Far lächelte nur.


  *Ich habe es ein wenig eilig.*


  „Wir müssen durch ganz Popincourt und l’Entrepôt. Ich sollte lieber Gas geben“, murmelte der Fahrer und trat das Gaspedal beinahe ganz durch. Hastig hielt sich Far fest, als der Kleinwagen schlingernd beschleunigte.


  „Wir wollen uns nicht umbringen“, sagte er mahnend zu seinem unfreiwilligen Helfer.


  „Wir haben es eilig!“ Ein dünner Speichelfaden lief dem Dicken aus einem Mundwinkel.


  „Du liebe Güte“, sagte Far bloß und richtete sein Augenmerk lieber auf den Verkehr. Offenbar wollten telepathische Befehle genauestens überlegt sein. Der Kleinwagen schlängelte sich waghalsig durch den dichten französischen Verkehr. Während der Fahrt versuchte sich Far markante Punkte einzuprägen, um im Notfall zu Bhreacs Stadtresidenz zurückfinden zu können. Da er bislang die klare, übersichtliche Straßenführung New Yorks gewohnt war, hatte er Mühe, sich bei den kurvenreichen Straßen und dem ständigen Abbiegen zu orientieren. Dazu unterschied sich der Fahrstil der Franzosen deutlich von allem, was Far bislang kennengelernt hatte. Verkehrszeichen und Ampeln schienen eher Vorschläge zu sein und aus einer Fahrbahnspur machten die Einheimischen gerne auch mal drei. Seinem unfreiwilligen Helfer in der Not schien das alles nichts auszumachen. Zielstrebig steuerte er seinen Wagen zwischen Autos, Transportern und Fahrrädern hindurch, bretterte einmal eine Abkürzung nehmend über das Kopfsteinpflaster einer schmalen Gasse und brauste gleich darauf geschickt durch eine Einkaufsmeile.


  „Wir haben es eilig“, brabbelte er dabei ab und an und schaute Far Bestätigung heischend von der Seite aus an.


  „Ganz recht.“ Far nickte und griff hektisch ins Lenkrad, als der Kleinwagen dabei aus der Spur geriet.


  „Verdammt!“, schimpfte er gleich darauf.


  *Konzentriere dich auf den Verkehr und bring uns sicher nach Butte-Montmartre!*


  „Ich muss auf den Verkehr achten. Damit wir sicher zum Güterbahnhof gelangen. Denn wir haben es eilig.“


  Far atmete auf. „Jetzt hat er es verstanden.“


  Die restliche Fahrt verging mehr oder weniger ereignislos. Aus den Häuserblocks, die die Straßen säumten, wurden erst Industrieanlagen und dann passierten sie einige Bauruinen und brachliegendes Gelände. Zweimal fuhren sie über grasbewachsene Gleise und wenig später tauchten in der Ferne einige flache Gebäude auf.


  „Ist das der Güterbahnhof?“, wollte Far wissen.


  „Das dort ist der Güterbahnhof. Wir wollen nach Butte-Montmartre.“


  *Anhalten!* Vielleicht hätte Far den Befehl anders formulieren sollen, denn der Dicke trat wuchtig in die Eisen. Die Bremsen kreischten und Far wurde in seinem Sitz heftig nach vorne geschleudert und hätte sich beinahe die Stirn am Armaturenbrett aufgeschlagen. Der Gurt verhinderte das zum Glück. Ärgerlich schaute er den Fahrer an, als ob der etwas für diese Vollbremsung konnte. Far verkniff sich einen unbeherrschten Fluch, stieg aus dem Wagen und ging zur Fahrerseite hinüber. Dort sah er den sabbernden Dicken erneut eindringlich an.


  *Du wirst mich vergessen. Du wirst vergessen, dass du heute hier gewesen bist. Du wirst vorsichtig den ganzen Weg zurückfahren und dein eigentliches Ziel verfolgen.*


  „Äpfel, Vanilleschoten und Pudding“, sagte der Dicke auf einmal und Far trat zurück, als er den Wagen wendete.


  „Äpfel, Vanilleschoten und Pudding. Und nicht wieder den Reiniger und den Käse vergessen.“ Im gemütlichen Tempo brummte der Kleinwagen in Richtung Stadtmitte davon. Far schaute ihm einen Moment hinterher und erlaubte sich ein erleichtertes Auflachen. Bislang war alles gut gegangen. Mit ein bisschen Glück konnte er Ooghi heute noch erledigen. Er blickte zu den flachen Gebäuden in der Ferne hinüber. Es war wohl besser, wenn er sich den Lagerhäusern nicht von der Straße aus näherte, da man ihn hier sofort bemerken würde. Also ließ Far den grauen Asphalt hinter sich und marschierte querfeldein auf einen Birkenhain zu. Von dem Wäldchen aus konnte er unbemerkt einen Bogen um die Lagerhäuser schlagen und sich ihnen von der Rückseite aus über die Gleise nähern.


  „Ooghi, ich komme“, flüsterte er drohend.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Mathis stand ungeduldig wartend in Songlians Tür. Unter seinem langen Mantel trug er traditionskonform sein Breitschwert, das ihm Jean-Luc mit besorgter Miene vor einer halben Stunde gebracht hatte. Mathis war Jean-Lucs fragendem Gesicht einfach ausgewichen und hatte seinem treuen Bediensteten jeden Mut genommen, irgendwelche Fragen zu stellen. Schweigend und mit finsterer Miene hatte er sich den Schwertgurt umgelegt und Jean-Luc ohne eine Erklärung fortgeschickt. Sicherlich hockte der mit Baptiste und Imane in der Küche und stellte sich die bange Frage, ob er morgen noch eine Anstellung bei seinem ungewöhnlichen Arbeitgeber haben würde oder nicht. Mathis wusste, dass die gefährliche Waffe an seiner schmalen Hüfte völlig fehl am Platz aussah, doch er konnte gut mit der scharfen Klinge umgehen. Dieses Schwert hatte ihn durch die vielen Jahrhunderte begleitet und ihm während diverser Kriegsdienste treue Gesellschaft geleistet. Dessen ungeachtet war es lange her, dass Mathis es zuletzt getragen hatte. Aber heute sollte es ihm lediglich als unterschwellige Drohung und zur Untermalung seines Standes dienen. Songlian überprüfte gerade Fars DV8, die er sich aus dessen Zimmer geholt hatte. Ausreichend Munition für diese Waffe schob er sich in seinen Gürtel, in dem bereits seine Wurfdolche steckten. Allmählich bekam Mathis den Eindruck, dass sein Freund in den Krieg ziehen wollte, zumal Songlian zusätzlich eine Walther P99 aus seiner Schublade holte und diese Waffe ebenfalls lud.


  „Florean, wir suchen nur deinen Bruder auf, pas vrai? Der wird sicherlich nicht mit einer kompletten Armee nach Paris gekommen sein.“ Mathis war nervös. Er hätte gerne auf eine Auseinandersetzung verzichtet. Allerdings sah er ein, dass dies nicht mehr möglich war. Es hätte bedeutet Far aufzugeben und das wollte er nicht. Irgendwie hatte er sich an den jungen Begleiter seines langjährigen Freundes gewöhnt und großen Gefallen an ihm gefunden. Und Freunde ließ man nicht im Stich. Mathis wusste genau, was Treue bedeutete und wozu sie einen verpflichtete.


  „Ich möchte lieber auf alles vorbereitet sein“, murmelte Songlian und stopfte sich die Walther in den hinteren Hosenbund. Endlich zog er sich eine schmal geschnittene Jacke über und rauschte mit entschlossener Miene an Mathis vorbei. Der beeilte sich ihm zu folgen.


  „Wir nehmen die Corvette“, sagte Songlian auf dem Weg zur Garage.


  „Baptiste wird nicht fahren?“


  Songlian schüttelte den Kopf. Mathis brauchte keine Erklärung. Er wusste, dass Songlian seinen Butler nicht irgendwelchen Gefahren seitens seiner Sippe aussetzen wollte.


  „Messieurs?“


  Mathis seufzte und hielt im Schritt inne, um sich zu dem Butler umzudrehen. Wenn man vom Teufel sprach … Er und Songlian schauten in mehrere besorgte Augenpaare, denn Imane und Jean-Luc standen an Baptistes Seite.


  „Bitte holen Sie Monsieur Baxter zurück“, sagte Baptiste und drückte dabei beruhigend Imanes Hand. „Und passen Sie beide gut auf sich auf.“


  Mathis und Songlian blickten schweigend auf die drei Menschen, die ihnen seit Jahren bedingungslos dienten, um ihr Wohl besorgt waren und ahnten, dass gewaltiger Ärger in der Luft lag. Songlian rührte sich zuerst, trat auf Imane zu und zog die freundliche Frau liebevoll an sich.


  „Keine Sorge, ma chère. Wir werden bestimmt vorsichtig sein“, versprach er sanft. Die Haushälterin nickte und kämpfte dabei gegen ihre aufsteigenden Tränen an.


  „Wir werden neben dem Telefon warten. Wenn Sie unsere Hilfe benötigen, rufen Sie uns bitte an. Wir werden sofort zu Ihnen eilen“, erklärte Jean-Luc und Baptiste nickte bekräftigend.


  „Soviel Loyalität haben wir nicht verdient“, entgegnete Mathis leise, wurde im nächsten Moment von Songlian am Ärmel gepackt und weiter in Richtung Garage gezogen. Wenig später startete Songlian den Motor der gelben Corvette, wartete mit auf dem Lenkrad trommelnden Fingern, bis sich das Garagentor geöffnet hatte, und gab Gas. Mit quietschenden Reifen schoss der Sportwagen auf die Fahrbahn und schleuderte herum, um jetzt mit Vollgas die Straße hinaufzuschießen. Mathis hielt sich mit beiden Händen fest.


  „Solltest du uns vorher umbringen, wird niemand mehr deinem Beau helfen können“, stellte er ganz sachlich fest.


  Aber Songlian war derartig in seine Wut versunken, dass er die Mahnung gar nicht mitbekam. Rücksichtlos jagte er den Wagen durch die Straßen, bis Mathis neben ihm einen ärgerlichen Schrei ausstieß.


  „Merde, conduisez prudemment! – Verdammt noch mal, fahr vorsichtiger!“, zischte er. „Wenn schon nicht wegen uns, so nimm wenigstens auf die anderen Verkehrsteilnehmer Rücksicht. Du bist nämlich nicht allein auf der Straße, mon ami.“


  Knurrend schaltete Songlian ruckartig einen Gang zurück. Der Motor heulte protestierend auf.


  „Es hat bereits ewig gedauert, bis wir herausgefunden haben, dass Bhreac keinen Flug ins Ausland geplant hat und wo er hier wohnt“, fauchte er und riss das Lenkrad herum, als vor ihm ein anderer Wagen aus einer Parklücke zog. Die Corvette zog haarscharf an dem anderen Fahrzeug vorbei. Das zu Tode erschrockene Gesicht eines jungen Mannes mit Brille flackerte kurz vor ihren Augen auf.


  „Das reicht“, murmelte Mathis und zog kurz entschlossen den Zündschlüssel ab.


  „Was machst du denn da?“, rief Songlian vorwurfsvoll und legte eine Vollbremsung hin, ehe das Lenkradschloss einrastete und das Steuern verhinderte. Er versuchte, sich den Schlüssel zu schnappen, doch Mathis schlug seine Hand immer wieder beiseite.


  „Ich fahre.“ Mathis’ Stimme duldete keinen Widerspruch, trotzdem setzte Songlian zum Protestieren an.


  „Wir können darüber ewig debattieren, oder du lässt mich einfach ans Steuer“, sagte Mathis schroff.


  Songlian klappte den Mund zu und starrte ihn einen Herzschlag lang böse an. Schließlich stieg er kommentarlos aus, um mit ihm die Plätze zu tauschen. Gleich darauf setzten sie ihre Fahrt zügig und deutlich sicherer fort. Auf dem Beifahrersitz knurrte es wütend.


  „Versuch dich ein wenig zu beruhigen“, sagte Mathis. „Mit deinen überkochenden Emotionen nützt du Far gar nichts. Und Bhreac ist der Letzte, der sich von dir anbrüllen lässt. Von Lorcan wollen wir mal gar nicht erst reden. Bist du dir wirklich sicher, dass du ihn ebenfalls gesehen hast?“


  „Aye, ganz deutlich. Deshalb mache mir ja solche Sorgen um Far“, sagte Songlian und schaute dabei aus dem Fenster.


  „Das weiß ich. Aber dein Beau ist ein pfiffiges Kerlchen, der lässt sich ganz sicher nicht die Butter vom Brot mausen. Außerdem ist er bei mir in die Lehre gegangen.“ Diese selbstgefällige Aussage entlockte Songlian wider Willen ein kleines Lächeln.


  „Du hast ja recht.“


  „Zudem sollten wir darauf vertrauen, dass Bhreac ihn ganz offensichtlich für sich will. Er wird Far nichts antun“, sagte Mathis und Songlian blieb nichts anderes übrig, als ihm erneut zustimmen. Allerdings sah die Sache bei Lorcan und Cailean anders aus.


  


  


  Sie parkten die Corvette vor einem eleganten Stadthaus und stiegen aus. Jetzt war es Songlian, der sich nervös auf die Unterlippe biss. Mathis blickte mit schmalen Augen an der Fassade empor.


  „Sie wissen Bescheid“, sagte er, und Songlian nickte. Wie zur Bestätigung wurde die Haustür geöffnet und Mathis erkannte Fraser, der sich wartend an die Tür stellte.


  „Na, dann auf“, murmelte er bloß und zog Songlian mit sich. Seite an Seite gingen sie auf die Eingangstür zu und traten nacheinander an Fraser vorbei ins Innere. Zehn weitere Vampire bildeten ihr stummes Empfangskomitee und standen abwartend hinter der Tür. Unruhig wurden die beiden Besucher gemustert. Mathis schaute sich kurz um und fixierte schließlich mit einiger Verachtung Fraser, der hinter ihnen die Tür leise schloss. Angesichts Mathis’ Ehrfurcht gebietenden Alters konnte Fraser eine respektvolle Verbeugung nicht ganz unterdrücken.


  „Mein Herr wartet oben“, sagte er beinahe kriecherisch. Ohne ein Wort kehrten sie ihm den Rücken und stiegen die Treppe in die erste Etage hinauf. Sie fanden Bhreac in einem Arbeitszimmer, wo er den Platz des Familienoberhauptes hinter einem gewaltigen Schreibtisch innehatte. Dagegen stand Lorcan zu Mathis’ größter Überraschung rechts hinter Bhreac. Von Cailean war überhaupt nichts zu sehen, was ihn noch wachsamer werden ließ, als er es ohnehin schon war. Das zerbrochene Fenster entging ihm ebenfalls nicht, zumal Songlian daran großes Interesse zu finden schien. Das Gesicht seines Freundes zeigte Mathis, dass der Witterung aufgenommen hatte und bei näherem Hinsehen, erkannte er winzige Blutspuren an den Glasscherben in dem Fensterrahmen. Schweigend standen sich die zwei Parteien gegenüber. Die Etikette verlangte, dass der ranghöchste Vampir das Wort ergriff und die Geringeren grüßte.


  Mathis nutzte daher seine überlegende Position aus, um durch sein Schweigen seine Geringschätzung deutlich zum Ausdruck zu bringen. Ihm war bewusst, dass sich Songlian mühsam zurückhielt, um als rangloser Ausgestoßener Mathis’ Position nicht zu untergraben.


  „Er ist dir also entkommen“, sagte Mathis endlich zu Bhreac. Die Tatsache, dass er den Gruß fortgelassen hatte, war eine deutliche Beleidigung, die Bhreac keinesfalls entgehen konnte. Aber immerhin hatte Mathis Bhreacs neue Stellung innerhalb der Familie Walker anerkannt, indem er ihn und nicht Lorcan angesprochen hatte.


  „Erst sehen wir uns Jahrzehnte lang nicht und plötzlich gleich zweimal innerhalb kürzester Zeit, Mathis Rozier“, sagte Bhreac und überging damit einfach seinen Kommentar.


  „Diese unleidigen Begegnungen hättest du uns ersparen können“, antwortete Mathis schroff und schaute zu Lorcan hinüber, der sich bislang auf den stillen Songlian konzentriert hatte. Hass loderte in Lorcans dunkelbraunen Augen.


  „Und du hättest uns ebenfalls diesen ganzen Ärger ersparen können, wenn du die Zügel etwas straffer in den Händen gehalten hättest, pas vrai?“, sagte Mathis zu ihm.


  Lorcan biss wütend die Zähne zusammen. Unter Mathis’ Tadel senkte er wie ein begossener Pudel den Kopf. Sowohl Lorcan als auch Bhreac hatten das Breitschwert unter Mathis Mantel bemerkt. Damit war klar, dass er sich auf Ärger eingestellt hatte und bereit war, Position zu beziehen.


  „Es handelt sich hier um eine Familienangelegenheit, Mathis. Und bei allem Respekt, du gehörst nicht hierzu. Ich möchte dich daher höflich bitten, dich aus unseren internen Differenzen herauszuhalten.“ Bhreacs Stimme war ruhig und achtbar, obwohl seine ganze Haltung verkrampft wirkte. Mathis wusste, was sich die Vampire untereinander über ihn erzählten. Man kannte ihn zumeist als eine neutrale Person, solange man ihn nicht reizte. Um achthundert Jahre in einer sich ständig wandelnden Welt überleben zu können, musste ein Vampir stark, schlau und gefährlich sein. Bhreac tat daher gut daran, ihm als Älteren mit der ihm gebührenden Achtung zu begegnen.


  „Ich würde die Angelegenheit daher gerne mit Songlian diskutieren“, fuhr Bhreac fort.


  Die bernsteingelben Augen neben Mathis blitzten furchterregend auf, sodass der schnell eine Hand auf den Arm seines Freundes legte.


  „Far ist mein Schüler und ich bin sein Meister. Du wirst also mit mir reden müssen, Bhreac.“ Herausfordernd sah Mathis den Mann hinter dem Schreibtisch an. Der wirkte genauso erstaunt wie Lorcan und Songlian, wobei sich Songlian als Erster im Griff hatte. Er entspannte sich, sodass Mathis die Hand von seinem Arm nehmen konnte.


  „Seit wann bist du Fars Meister?“, knurrte Bhreac sichtlich verärgert. Offenbar glaubte er von Mathis angeflunkert zu werden.


  „Seit er hier in Paris ist. Die Notwendigkeit bestand, weil der, der ihn zu einem Vampir gemacht hat, Far einfach seinem Schicksal überließ.“ Mathis warf Lorcan einen scharfen Blick zu. Der wich unwillkürlich einen Schritt zurück, was Songlian ein leises Lächeln entlockte. Wie musste er es genießen, seinen gemeinen Bruder kuschen zu sehen. Aber er hatte bisher auch nie erleben dürfen, wie Mathis seine Macht und seinen Status ausspielte. Seiner Mimik nach kostete er den Moment voll aus. Mathis gönnte es ihm.


  „Das ist bloß eine Farce“, brach es aus Bhreac heraus. „Songlian ist doch in Wirklichkeit derjenige, der Far …“


  Mathis’ Faust krachte lautstark auf den Schreibtisch. Schlagartig hatte sich sein Gesicht in eine bestialische Fratze mit Fangzähnen und geschlitzten Pupillen verwandelt.


  „Soll ich dich fordern, Bhreac Walker, weil du mich einer Lüge bezichtigst?“, knurrte er zornig.


  Bhreac wurde deutlich blasser, als ihm bewusst wurde, dass er in dieser heiklen Angelegenheit zu weit gegangen war. Er sprang hinter seinem Schreibtisch auf und fiel vor Mathis auf die Knie, wobei er den Kopf demütig senkte.


  „Ich bitte vielmals um Verzeihung. Natürlich hast du es nicht nötig, mich anzulügen. Ich war bloß felsenfest davon überzeugt, dass Songlian Fars Meister ist.“


  Mathis schwelgte mit Hochgenuss in dieser Szene. Lorcan war nicht mehr das Oberhaupt der Familie und buckelte vor ihm. Und nun lag sogar Bhreac vor ihm auf den Knien. Diese Situation hätte Far bestimmt erheitert.


  „Wo ist Far jetzt?“, wollte Songlian wissen und beteiligte sich zum ersten Mal am Gespräch.


  „Dass er nicht hier bei dir bleiben wollte, erscheint mir ja offensichtlich.“ Er deutete auf das zerstörte Fenster. Bhreac sah finster zu ihm auf.


  „Du hast ihn knapp verfehlt“, erklärte er.


  „Und Cailean ist ihm auf den Fersen“, sprach Songlian seine Vermutung aus. Dieses Mal schwieg Bhreac, starrte lediglich auf den Boden vor sich.


  „Mon ami hat dir eine Frage gestellt, Walker. Wir sind wegen Far hier, wie du weißt. Also strapaziere nicht meine Geduld“, zischte Mathis.


  „Far hat Cailean ausgelöscht“, sagte Lorcan anstelle seines Bruders.


  Songlian atmete erschrocken ein und er wandte sich überrascht zu Mathis um.


  „Ceci est mon élève. – Das ist mein Schüler“, verkündete Mathis stolz und sein Gesicht nahm wieder normale Züge an.


  „Ich verlange Vergeltung für Caileans Auslöschung“, sagte Bhreac leise.


  „Représailles?“ Mathis lachte laut auf. „Steh auf, Bhreac und mach dich nicht weiter lächerlich. Du hast meinen Schüler und den Amoureux meines Freundes entführt und mich zudem beleidigt. Wie verstört muss dein Hirn sein, in dieser Situation Représailles zu verlangen? Sei froh, dass ich mir für einen Ehrenkampf mit dir zu schade bin. Le pauvre Jean-Luc müsste hinterher mühsam dieses entsetzlich scharfe Schwert polieren. Non, non.“


  „Irgendetwas stimmt nicht. Wenn Far entkommen konnte, wieso ruft er mich nicht an?“, wandte sich Songlian an Mathis.


  „Correct.“ Mathis schlug seinen Mantel beiläufig zurück, sodass die Schwertscheide freigelegt wurde. Seine Hand fiel wie zufällig auf den Griff der mächtigen Waffe.


  „Bestimmt haben Bhreac und Lorcan eine Idee, pas vrai?“


  Songlian fuhr zu seinen Brüdern herum.


  „Worüber habt ihr mit Far gesprochen?“, fragte er mit einer gefährlich samtigen Stimme.


  Die beiden schwiegen verächtlich. Viel hätte nicht gefehlt und Lorcan hätte in einer beleidigenden Geste auf den Teppich gespuckt. Mit einem routinierten Griff zog Songlian die DV8, baute sich genau vor Bhreac auf und presste ihm die kalte Mündung direkt auf die Stirn.


  „Es sieht beinahe so aus, als würdest du die kürzeste Herrschaftszeit über die Familie Walker innehaben, Bhreac. Drei, zwei, ei…“


  „Ich habe ihm Ooghi angeboten“, antwortete Bhreac schnell, denn Songlian wirkte nicht, als würde er Witze machen wollen. Und Mathis tat nichts, um ihn aufzuhalten. Songlian nahm die Waffe herunter und blickte seinen Bruder wütend an.


  „Ooghi …“ Er seufzte hilflos. Beinahe hätte Mathis geflucht. Stattdessen wandte er sich zum zersplitterten Fenster um.


  „Und sicherlich hast du Far erzählt, wo Ooghi im Moment zu finden ist, correct?“, fragte Mathis ohne sich umzudrehen und kratzte mit einem Fingernagel etwas Blut von den Splittern. Es roch eindeutig nach Far.


  „Ooghi ist bei Skender Vale.“


  „Wo genau?“, fragte Songlian.


  „Am Güterbahnhof gibt es Lagerhallen. Skender ist in der Mittleren zu finden.“


  Songlian musterte seinen Bruder. Auch Mathis horchte auf. Der resignierte Ton passte so gar nicht zu Bhreac.


  „Bhreac, Far wird dir niemals gehören“, sagte Songlian mit ruhiger Stimme. „Er hasst dich. Selbst wenn es mich nicht gäbe, würde er dich hassen. Wieso willst du jemanden wie ihn an deiner Seite haben? Jemanden, der dich verabscheut?“


  Bhreac schwieg sich dazu aus.


  „Du hast uns in Moskau zusammen gehen lassen. Warum zerstörst du jetzt dieses großzügige Geschenk? Ich habe dich damals nicht verstanden, doch ich hatte deswegen Achtung vor dir.“


  Bhreac warf seinem jüngeren Bruder einen finsteren Blick zu.


  „Ich glaubte, du hättest verstanden, worum es Far und mir geht“, sagte Songlian leise. „Wie schade, dass ich mich geirrt habe.“


  Er wandte sich um und ging zur Tür. Mathis folgte ihm und sagte mit warnender Stimme über die Schulter hinweg: „Haltet euch von Far fern. Ich könnte ansonsten ärgerlich werden. Est-ce clair?“


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Als sie wieder in der Corvette saßen, forderte Mathis seinen Freund auf:


  „Versuche noch einmal ihn anzurufen, Florean. Und bete, dass wir ihn erreichen. Ansonsten bekomme ich wirklich Angst.“


  Songlian zog folgsam sein Handy hervor und wählte Fars Nummer. Er ließ es klingeln. Einen kurzen Moment lang lauschte er. Zu Mathis sagte er: „Der Anrufbeantworter.“ Anschließend sprach er: „Far, hier ist Songlian. Mathis und ich waren eben bei Bhreac. Falls du auf den Weg zu Ooghi sein solltest, bitte ich dich … ach was, ich flehe dich inständig an, dass du erst einmal zu mir kommst. Bitte unternimm nichts im Alleingang. Und melde dich bei mir.“ Songlian beendete sein einseitiges Gespräch und verstaute das Handy in seiner Tasche.


  „Er hat etwas vor und die Tatsache, dass er sein Telefon ausschaltet, bedeutet, dass es uns nicht gefallen würde“, sagte Mathis.


  Songlian nickte still. In seinem Gesicht zeigte sich Furcht und das war ein Ausdruck, der Mathis gar nicht gefallen wollte. Jemand, der Dämonen jagte, trug keinen solchen Ausdruck zur Schau.


  „Florean, was ist los mit dir?“, fragte er daher und legte eine Hand auf Songlians Arm.


  „Ich hatte bereits vor Tagen ein ungutes Gefühl. Als ob eine dunkle Wolke über uns hängt. Und nun scheint sich diese Wolke zu verdichten“, murmelte Songlian bedrückt.


  „Oui, ich erinnere mich, dass du dich bereits über ein schlechtes Gefühl geäußert hast. Hattest du vielleicht eine Vision oder etwas Ähnliches?“ Manche Vampire hatten derartige Fähigkeiten. Mathis nahm solche Warnungen nicht auf die leichte Schulter.


  „Ich hatte nie irgendeine Vision.“


  „Möglicherweise entwickelst du ein solches Können“, sagte Mathis.


  Doch Songlian schüttelte den Kopf und versuchte zu erklären: „Es ist mehr wie Bauchschmerzen, von denen man ahnt, dass sie in Krämpfen enden. Aber genug von meinen Unkenrufen. Wir sollten uns endlich in Richtung Butte-Montmartre bewegen. Beim Blut! Wenn ich Far dort erwische, dann kann er dieses Mal wirklich etwas erleben.“


  Mathis nickte zustimmend und startete den Sportwagen. Er lenkte die Corvette aus der Parklücke und in Richtung Güterbahnhof.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Bestimmt fünf Minuten lang stand Bhreac mit hängenden Armen in seinem Zimmer. Lorcan konnte in dem Gesicht seines Bruders nicht lesen, und er hütete sich, ihn in diesen Zustand anzusprechen. Keiner von ihnen beiden hatte den Verlauf ahnen können, den dieser Tag genommen hatte. Cailean war ausgelöscht worden, was einen schmerzhaften Verlust darstellte. Dazu war Far entkommen, was Lorcan nicht weiter bedauerlich fand, aber Bhreac sichtlich mehr wurmte als Caileans Vernichtung. Die Tatsache, dass sich Mathis Rozier für Songlian und Far aussprach, war dagegen ein ernstliches Hindernis bei … ja, bei was eigentlich? Lorcan runzelte die Stirn. Rozier wollte lediglich, dass sie sich von Far Baxter fernhielten. Wenn sie diesem Willen nachkamen, war alles in Ordnung. Oder nicht? Ein Schauer überlief Lorcan. Rozier erinnerte ihn an seinen Vater. Auch Arawn hatte eine solche Macht und solchen Respekt verströmt.


  Das hat Songlian nicht davon abgehalten ihn zu töten, flüsterte eine warnende Stimme in seinem Innern. Wer von den beiden also ist wirklich der Gefährlichere?


  Lorcan schüttelte den Gedanken ab. Das Problem war bloß, dass er bereits den Stachel gefühlt hatte und der Einstich nun juckte.


  Endlich bewegte sich Bhreac. Lorcan merkte auf. Sein Bruder straffte sich sichtlich, warf Demütigung und Unterwerfung wie einen alten Mantel ab und ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu, um sie aufzureißen.


  „Fraser“, brüllte er lautstark in den Flur hinein. „Den Wagen. Schnell.“


  Nach diesem Befehl schlug er die Tür zu und öffnete stattdessen einen kleinen Wandtresor. Ihm entnahm er zu Lorcans größter Überraschung eine DV8, die er durchzuladen begann.


  „Woher hast du eine Waffe der SEED?“, fragte Lorcan und trat einen Schritt näher.


  „Ich habe sie damals Songlian abgenommen, als wir ihm und Far nach dem Clubbesuch aufgelauert und Far zum Absaufen in den Harlem River geworfen hatten“, antwortete Bhreac geistesabwesend. Er vergewisserte sich, dass die Waffe einsatzfähig war.


  „Und was willst du damit?“, fragte Lorcan, der sich ärgerte, weil er Bhreac alles aus der Nase ziehen musste.


  „Wir fahren …“ Bhreac wurde unterbrochen, da Fraser seine Nase durch die Tür steckte.


  „Der Wagen steht bereit“, sagte er.


  Bhreac nickte ihm zu und wandte sich an seinen Bruder: „Wir fahren nach Butte-Montmartre.“


  Lorcan glaubte, dass man ihm den Boden unter den Füßen wegriss.


  „Du willst ihm wirklich immer noch hinterher?“, schrie er wütend. „Obwohl Rozier dich eben gerade gewarnt hat? Bist du irre? Oder einfach lebensmüde?“


  Sein Bruder sah ihn stumm an und endlich dämmerte es Lorcan.


  „Du hast gar nicht vor, Far für sein Vergehen an Cailean auszulöschen. Ganz im Gegenteil. Du willst ihn vor Ooghi und Skender beschützen.“


  Bhreac hob die DV8 und zielte auf Lorcan, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Mit einem kalten Klicken entsicherte sein Bruder die tödliche Waffe.


  „Was? Was soll das?“, stotterte Lorcan verblüfft.


  Bhreacs Finger lag drohend am Abzug. „Entscheide dich hier und jetzt, Lorcan. Hilf mir oder sei gegen mich.“


  Lorcan senkte den Blick.


  „Ich komme mit dir“, flüsterte er geschlagen, obwohl es heftig in ihm gärte. So ganz schien ihm Bhreac nicht zu trauen, denn er nahm die DV8 erst einen Moment später herunter. Mit einem leisen Knurren sicherte er die DV8 und steckte sie ein.


  „Bekomme ich auch eine Waffe?“, fragte Lorcan gallig. „Oder muss deine rechte Hand unbewaffnet zu diesem Skender Vale fahren?“


  Kommentarlos händigte ihm Bhreac eine Luger aus und deutete dann auf die Tür.


  „Nach dir, Lorcan.“


  „Du hast wohl Angst, dass ich auf dich schieße, sobald du mir den Rücken zudrehst“, brummte Lorcan.


  Sein Bruder antwortete gar nicht erst.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Endlich lagen die Lagerhäuser vor Far, den mittlerweile sein schlechtes Gewissen plagte. Er hatte Songlians Nachricht auf sein Handy erhalten und abgehört. Sein Gefährte würde ihm den Kopf abreißen, wenn er von dieser Aktion erfuhr. Ein paar Raben flatterten auf, als Far vorwärts schlich und die Gedanken an einen wütenden Songlian zu verdrängen suchte. Inzwischen hatte er seinen Stiefeldolch in den Gürtel gesteckt, um ihn schneller zur Hand zu haben. Zwischen den abgestellten Güterwaggons suchte sich Far Deckung und näherte sich über die Gleise immer mehr den Lagern an. Als er zwischen den Lagerhäusern eine Bewegung wahrnahm, kauerte er sich neben einem der auf dem Abstellgleis befindlichen Schiebewandwagen nieder. Zwei Männer mit Glimmstängeln im Mundwinkel und Maschinenpistolen in den Händen verschwanden in einer der Hallen.


  „Hoffentlich ist Ooghi bei euch“, murmelte Far und sprintete etwa hundert Meter weiter bis zur nächsten Deckung. Beinahe wäre er über eine Weiche gestolpert. Die Raben beobachteten ihn interessiert. Irritiert sah Far zu den schwarzen Vögeln auf, die wie düstere Unheilbringer auf den Waggons saßen. Ihre kleinen dunklen Augen musterten ihn gefühllos. Keiner der Vögel gab einen Laut von sich, lediglich das Kratzen ihrer Krallen ertönte ab und an, wenn sie sich auf dem Waggondach bewegten. Ein kühler Schauer lief über Fars Rücken, als hätte ihm jemand mit eiskalten Fingern über die Wirbelsäule gestrichen. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen den Waggon. Auf einmal hielt er es nicht mehr für eine so tolle Idee, Ooghi im Alleingang den Garaus zu machen. Seine Finger berührten Zuversicht suchend den Griff seines Dolches.


  So ein Blödsinn. Du hast dich einfach zu sehr auf die DV8 verlassen, versuchte er sich einzureden. Als er sich nähernde Stimmen vernahm, spähte er um die Ecke des Waggons. Mehrere Männer traten aus dem Lagerhaus. Fars Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als er in einen von ihnen die von Ooghi besetzte Hülle Michael Carters erkannte. Ein Weiterer trug eine silberne Brille mit runden Gläsern auf einer leichten Adlernase. Wenn Mathis’ Beschreibung stimmte, dann musste dieser Mann Skender Vale sein. Ihm folgten zwei weitere Kerle vom Typ Schläger, von denen einer einen dunklen Vollbart hatte. Den Vollbart kannte Far bereits von dem Hügel im Bois de Boulogne her. Es war Dalmat. Also war der andere sicherlich Lavdrim. Drei weitere Gestalten blieben abwartend am Tor der Lagerhalle stehen, darunter die beiden Männer, die eben rauchend hineingegangen waren. Sie schauten der kleinen Gruppe hinterher, unterhielten sich leise und stützten ihre Maschinenpistolen dabei lässig in den Hüften ab. Auch Dalmat und Lavdrim waren bewaffnet. Sie trugen Pistolenhalfter über ihren Shirts. Und Skender Vale hatte eine Luger im Hosenbund stecken, wie Far erkannte, als sich dessen Jacke bei einer Bewegung verschob.


  Scheiße, die kommen genau hierher.


  Er warf sich auf den Boden und rutschte schnell unter den Waggon. Mit den Händen richtete er hastig das lange Gras auf, das er dabei platt gedrückt hatte. Schon tauchte das erste Schuhwerk vor seinen Augen auf und trat ihm beinahe auf die Finger. Die eleganten, blank polierten Schuhe aus feinstem Leder schienen zu Ooghis Nadelstreifenanzug zu gehören.


  „Es ist alles hier“, hörte Far eine fremde Stimme sagen. Braune, viel getragene Lederstiefel gesellten sich zu Ooghis schwarzen Schuhen. Eine Kette klirrte und gleich darauf quietschte die Schiebewand des Waggons, als sie aufgestoßen wurde.


  „Und? Was sagst du, Carter?“ Die Frage klang herausfordernd. Die schwarzen Schuhe traten etwas näher. Offensichtlich warf Ooghi einen genaueren Blick in das Innere des Waggons.


  „Die Five-seveN sind wirklich hier?“, fragte Ooghi.


  „Dort hinten in den Kisten. Die Munition dafür befindet sich darunter. Dein Kunde kann also zufrieden sein. Wann soll die Übergabe stattfinden?“


  „Wie konntest du in so kurzer Zeit diese Copkiller-Guns besorgen?“, Ooghi klang ehrlich erstaunt.


  Skender Vale lachte kurz auf, ehe er antwortete: „Darum hat sich Mr. Walker gekümmert. Er hat gute Beziehungen in Russland. Dafür wird der Kunde halt entsprechend zahlen müssen.“


  „Ich werde ihn anrufen und einen Termin ausmachen“, sagte Ooghis Stimme. „Und ich werde ebenfalls Mr. Walker unterrichten. Er ist noch immer hier in Paris und wird vielleicht bei einem solch lukrativen Geschäft dabei sein wollen.“


  „Soll mir recht sein“, brummte Skender. „Solange dabei nicht so eine Nummer herauskommt wie die, von der mir Dalmat neulich erzählt hat. Dieser fingierte Waffendeal. Wieso sind diese Leute hinter dir her, Carter?“


  Far spitzte die Ohren. Ganz offensichtlich sprachen die beiden jetzt über ihr Treffen im Bois de Boulogne.


  „Ich bin wohl jemandem auf den Schlips getreten“, erwiderte Ooghi scheinbar leichthin. Auf den Schlips getreten? Wut kochte in Far hoch und er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Den Tod seiner Familie und den Versuch, ihn und Songlian ebenfalls umzubringen, nannte dieser miese, dreckige Dämon jemandem auf den Schlips treten? Far sah rot. Plötzlich lag der Dolch in seiner Hand. Er konnte sich gar nicht erinnern, ihn hervorgeholt zu haben. Leise zischend zog er die Lippe über seine Fangzähne zurück. Erneut quietschte die Schiebewand schaurig, als sie zugezogen wurde. Nach weiterem Kettenklirren verschwanden die Stiefel vor seiner Nase.


  „Was ist das für ein Wagen?“, fragte Lavdrim auf einmal. Motorengeräusche kamen rasch näher, dann wurden Reifen heftig auf dem Schotter abgebremst. Far nutzte den Moment der Ablenkung, um wie eine Schlange unter dem Waggon hervorzugleiten. Die vier Männer standen mit dem Rücken zu ihm und starrten auf die gelbe Corvette, deren Türen aufgerissen wurden. Songlian sprang mit der DV8 im Anschlag aus dem Wagen. Songlian? Was tat denn Songlian hier?


  „Knallt sie ab!“, schrie Ooghi zutiefst erschrocken. Ohne zu zögern, zogen Dalmat und Lavdrim ihre Waffen und feuerten sofort, während sich Skender und Ooghi zur Flucht wandten. Sie kamen nicht weit, da ihnen der Weg von Far versperrt wurde. Der Anblick eines zornigen Vampirs unmittelbar vor ihm bremste Skender einen Moment lang aus, aber er fasste sich schnell und schoss kaltblütig auf Far, ehe er in Richtung der Lagerhäuser rannte. Far entkam der Kugel bloß, weil er sich blindlings auf Ooghi stürzte. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen stand der Dämon vor ihm. In letzter Sekunde warf er sich herum und die herabsausende Klinge zerfetzte dem Dämon lediglich den Arm. Vor Schmerz heulte Ooghi laut auf. Songlians DV8 bellte auf und mit einem kreisrunden Loch in der Stirn klatschte Lavdrim in den Schotter und Ooghi direkt vor die Füße. Bei seiner wilden Flucht stolperte der Dämon über den Leichnam und stürzte ebenfalls, wobei er wieder lauthals schrie. Far ergötzte sich an Ooghis Todesangst. Endlich konnte er dem Schwein heimzahlen, was seine dahingemetzelte Familie in ihren letzten Minuten an Furcht und Entsetzen gespürt haben musste!


  Oh ja, Rache ist furchtbar süß, dachte er voller Genugtuung, als er drohend über Ooghi stand. Gleich darauf stellte er fest, dass die Gestalt Michael Carters vor ihm zu zerlaufen schien. Ooghi versuchte seine dämonische Gestalt anzunehmen. Eine Sekunde später tat er einen Hechtsprung zurück, als lange Klauen nach ihm schlugen.


  


  


  Songlian sah Ooghi stolpern und über die Leiche fallen. Ein entsetzter Zug glitt über die Miene seiner menschlichen Hülle. Allerdings achtete Songlian weniger auf Ooghi, als vielmehr auf Far. Diesen rachsüchtigen Ausdruck hatte er bislang noch nie auf Fars Gesicht gesehen. Mit dem blutigen Dolch in der Hand bot sein geliebter junger Freund einen furchterregenden Anblick. Im nächsten Moment riss das trockene Knattern von Maschinenpistolen Songlian aus seiner Starre. Die Wachposten hatten von den Lagerhäusern her das Feuer eröffnet.


  „Florean, gib Acht!“


  Der plötzliche Kugelhagel verhinderte, dass Songlian zu Far laufen konnte. Stattdessen ging er flink neben der Corvette in Deckung. Gleich darauf wies der Kotflügel ein siebähnliches Muster auf.


  „Das ist Wahnsinn!“, schrie Mathis von seiner Seite des Wagens aus. Er hatte das blanke Breitschwert in der Hand, obwohl die Waffe angesichts des Kugelhagels völlig nutzlos war. Songlian warf ihm kurzerhand die Walther zu und schoss mit der DV8 auf die Männer an der Lagerhalle. Er konnte einen der Maschinenpistolenschützen erwischen, musste dann aber gleich selbst den Kopf einziehen. Ein scharfer Splitter riss ihm den Handrücken auf, was nicht weiter schlimm war, denn der Schnitt heilte sofort. Ein flüchtiger Blick in Fars Richtung zeigte ihm, dass der blind und taub für alles andere mit dem Dolch auf einen Dämon losging. Songlian stöhnte auf. Verdammt! Ooghi hatte seine natürliche Gestalt angenommen. Von der anderen Seite der Corvette ballerte Mathis munter drauf los. Sein alter Freund entpuppte sich als äußerst zielgenau, leider erhielten die Wachposten mittlerweile Verstärkung. Inzwischen fragte sich Songlian, wie bescheuert es eigentlich war, lediglich mit einer DV8 und einer Walther gegen eine ganze Lagerhalle voller Waffen anzustinken. Einer der Waffenschieber hob seine Uzi und legte auf Far an. Songlian brüllte entsetzt eine Warnung, die in dem Lärm der Maschinenpistolen unterging, und verließ voller Panik seine Deckung. Er jagte auf seinen Geliebten zu, während hinter ihm der Kies aufspritzte, als sich der Kugelhagel der Uzi näherte. Im nächsten Moment fühlte er drei heftige Schläge gegen seinen Körper. Aus dem Tritt gebracht stolperte er gegen Far. Im Fallen riss Songlian seinen überraschten Freund mit sich in den mickrigen Schutz, den der Waggon bot. Er konnte Mathis verzweifelten Aufschrei hören und gleich darauf dröhnte die Walther mehrfach los. Die Kugelsalve in Fars und Songlians Richtung verebbte.


  


  


  Vor dem Waggon warf sich Far ein weiteres Mal auf Ooghi, der ihm seinen ganzen Hass entgegenbrüllte. Er bekam Fars Dolchhand mit seinen Klauen zu packen und hielt sie krampfhaft fest. Die funkelnde Spitze des Dolches schimmerte dabei drohend über seinem schuppigen Gesicht. Einen Moment lang rangen sie gnadenlos miteinander, bis Fars Finger heftig in ein reptilienartiges Auge stachen. Ooghi zuckte kreischend zurück und schlug halb blind zu. Er erwischte Far an der Schulter, zerfetzte dort das Shirt und riss ihm ein paar oberflächliche Kratzer in die Haut. Das allein konnte Fars stürmischen Angriff nicht aufhalten. Er blockte die zweite Klauenhand mit dem Arm ab, ignorierte die Prellung, die ihm den Arm zu lähmen schien und durchbrach mit dem Dolch die Abwehr des Dämons. Tief bohrte sich die silberne Klinge in Ooghis Leib. Im nächsten Augenblick kniete Far inmitten von Asche. Wild lachend sprang er auf, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein triumphierendes Heulen aus. Auf einmal prallte Songlian mit solcher Wucht gegen ihn, dass er beinahe gegen den Waggon knallte. Und endlich bemerkte auch Far voller Schrecken die zahlreichen Kugeln, die um sie herum in den Boden schlugen und mit einem hässlichen Geräusch von dem Waggon abprallten. Über Songlians Schulter hinweg sah er Mathis im Schutz der zersiebten Corvette auf irgendjemanden schießen.


  „Aufhören!“, hörte Far nun eine Stimme lautstark über das Chaos hinweg brüllen. Zu seiner Verwunderung erkannte er Bhreac.


  „Sofort aufhören!“


  Die Schüsse verstummten tatsächlich nach und nach.


  „Song, was macht ihr alle hier?“, fragte Far verblüfft.


  Doch Songlian antwortete ihm nicht. Er lag noch immer halb auf ihm und seine Hand krallte sich in sein Shirt. Die bernsteingelben Augen sahen ihn bloß tadelnd an. Plötzlich roch es Far. Songlian blutete.


  „Du bist verletzt!“, entfuhr es ihm erschrocken.


  Songlian stieß ein zustimmendes Grunzen aus. Mit Fars Hilfe lehnte er sich gegen das Rad des Waggons. Seine Kleidung war an der Schulter, dem Arm und auf dem Rücken blutdurchtränkt.


  „Song“, sagte Far schwach, als er das Ausmaß der Verletzungen erkannte. Songlians Blick war glasig und er begann unkontrolliert zu zittern. Allmählich schien er das Bewusstsein zu verlieren. Da fiel ein Schatten auf sie. Alarmiert schaute Far auf und starrte geradewegs in Lorcans finsteres Gesicht. Der Lauf einer Waffe war genau auf Songlians Stirn gerichtet.


  „Hab ich euch“, sagte Lorcan leise mit böser Stimme. „Und dieses Mal habt ihr beide keine Chance einfach abzuhauen.“


  Far schob sich vor Songlian und erwiderte Lorcans entschlossenen Blick mit dem ihm eigenen wütenden Trotz.


  „Wie du willst, Baxter. Ich fange gerne mit dir an.“ Schon krümmte sich Lorcans Finger um den Abzug, als ein einzelner scharfer Schuss die Stille durchpeitschte. Lorcans Waffe fiel mit einem dumpfen Laut in das Gras. Schwarze Flocken stiegen in den Himmel auf, wo sie vom leichten Wind davongetragen wurden. Hinter diesen Flocken kam Bhreacs Gestalt zum Vorschein, der mit erhobener Hand eine DV8 umklammert hielt. Fars Verstand schien auf einmal wie betäubt. Was geschah hier bloß? Er hatte lediglich Ooghi auslöschen wollen und plötzlich lag Songlian schwer verletzt neben ihm am Boden, und Bhreac tötete seinen eigenen Bruder, um ihm das Leben zu retten.


  „Mon Dieu!“ Mathis’ Aufschrei rüttelte Far aus seiner Erstarrung. Der Franzose stieß Bhreac beiseite und warf sich neben Far und Songlian auf die Knie.


  „Songlian, mon pauvre imbécile. – Mein armer, lieber Narr.“


  Was Far jetzt in Angst versetzte, war nicht so sehr Mathis’ Schrei, sondern die Tatsache, dass dieser zum ersten Mal Songlians richtigen Namen rief, anstatt ihn wie bislang Florean zu nennen. Mathis hatte im Nu Songlians blutiges Hemd aufgerissen und die Wunden freigelegt. Eine der Kugeln schien nur knapp Songlians Herz verfehlt zu haben. Inzwischen atmete er krampfhaft und lag er in einer immer größer werdenden Blutlache. Sein Gesicht unter dem blauschwarzen Haarschopf war geisterhaft bleich.


  „Wir brauchen einen Krankenwagen“, rief Far entsetzt.


  „Du kannst keinen Vampir in ein Krankenhaus bringen”, fauchte Mathis, dem die Angst deutlich in den Augen stand.


  „Aber Song stirbt!“, schrie Far panisch.


  Jemand verpasste ihm eine harte Ohrfeige, ehe er hysterisch werden konnte. Fars Schrei brach ab und Bhreac schob ihn mit kühler Miene einfach beiseite.


  „Beruhige dich“, herrschte er Far dabei an, ehe er sich zu Songlian hinabbeugte.


  „Wir bringen dich nach Hause, hörst du, So-lian?“, sagte er dann mit ruhigerer Stimme.


  Der nickte schwach und sein Blick suchte Far. Der hätte heulen können, als er das stille Wissen in den bernsteingelben Augen erkennen konnte.


  „Far, hilf mir. Nimm seine Schultern.“ Wie selbstverständlich hatte Bhreac das Kommando übernommen. „Mathis, ruf Songlians Arzt an. Er soll sofort in die Villa kommen. Und wenn der Quacksalber seinen Arsch nicht bewegt, wird er mit mir Bekanntschaft machen.“


  „Immédiatement. – Sofort.“ Mathis zückte sein Handy und ließ gleich darauf eine Flut französischer Anweisungen los, während Far und Bhreac den Verletzten vorsichtig zu Bhreacs Limousine trugen, die mehr Platz bot als Songlians zerschossene Corvette. Fraser riss unverzüglich die Tür auf und half ihnen, Songlian auf die Rückbank zu legen.


  „Skender hält den Rest seiner Leute zurück und wird nachher die Toten entsorgen“, sagte er zu Bhreac. Der nickte knapp.


  „Steig ein, Fraser. Wir fahren zu So-lians Villa. Und gib Gas.“


  Da sich Bhreac auf dem Beifahrersitz niederließ, quetschte sich Far zu Songlian und Mathis auf die Rückbank. Dort zog er sich das T-Shirt vom Leib und presste den leichten Stoff auf das blutende Loch in Songlians Rücken. Mathis riss inzwischen Songlians Hemd in Streifen und verband ihm damit notdürftig die Schulter und den Arm. Songlian ließ das alles mit schmerzverzerrter Miene über sich ergehen und sah dabei seinen Bruder herausfordernd an.


  „Aye, du hast gewonnen, So-lian.“ Bhreac gab sich geschlagen.


  Songlian lächelte kaum merklich und senkte die Lider. Seine Hand suchte Fars Finger und drückte sie beruhigend. Der schaute Mathis verzweifelt an.


  „Es wird heilen, nicht wahr?“, fragte er ängstlich. „Mathis? Es wird wieder heilen?“


  „Ein vertrauter Arzt wird auf uns warten“, sagte Mathis.


  „Und er wird Song helfen können?“


  Mathis blieb ihm eine Antwort schuldig. Seine himmelblauen Augen waren deutlich dunkler als sonst.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Der Arzt wartete bereits in der Villa, als sie endlich eintrafen. Baptiste, Imane und Jean-Luc waren in heller Aufregung gewesen, als der Mann vor der Tür gestanden hatte und ihnen erklärte, dass er wegen eines dringenden Notfalls hergerufen worden war. In der Küche hatten sie den breiten, blank geputzten Tisch bereits für eine Notoperation vorbereitet. Rasch wurde Songlian darauf gelegt und Doktor Beauchamp begann zunächst mit den notwenigen Untersuchungen. Schließlich verpasste er Songlian ein Lokalanästhetikum, wobei er die wachsamen Vampire, die um ihn herumstanden, beharrlich ignorierte. Far umklammerte mit kreideweißem Gesicht Mathis’ Arm, als hinge davon sein eigenes Leben ab. Bhreac lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen und regungsloser Miene am Kühlschrank und tat einfach so, als hätte er jedes Recht, in diesem Moment anwesend zu sein. Imane ging dem Arzt zur Hand und bat Baptiste, warmes Wasser bereitzustellen, um Songlian später vom Blut zu säubern. Jean-Luc hielt sich neben Mathis und Far im Hintergrund. Mithilfe eines Skalpells und einer feinen Pinzette begann der Arzt die beiden Projektile aus Songlians Arm und Schulter zu entfernen. Als Mathis Blick auf die beiden Kugeln fiel, überlief ihn ein leises Zittern, das Far nicht entging.


  „Mathis?“, sagte er kläglich. Auch er hatte die Speziallegierung auf den Kugeln erkannt.


  Mathis schaute den Arzt fragend an, als der seine Instrumente beiseitelegte.


  „Je suis désolé, Messieurs. – Es tut mir leid“, sagte der leise. „Das dritte Projektil befindet sich zu nah am Herzen, als dass ich es mit den hier zur Verfügung stehenden Mitteln entfernen könnte.“


  „Wir bringen ihn in ein Krankenhaus“, sagte Far sofort.


  „Monsieur, das Krankenhaus würde nach dem ersten Bluttest sofort die SEED der hiesigen Gendarmerie informieren und Ihren Freund auslöschen. Je regrette beaucoup. – Ich bedaure es sehr.“


  Hilfe suchend blickte Far in die Runde.


  „Mathis, nach meinem blödsinnigen Unfall haben die mich ebenfalls im Krankenhaus behandelt …“


  „Oui. Und hast du dich schon mal gefragt, warum die SEED dich da so schnell herausgeholt hat? Außerdem hattest du bei deinem Unfall deinen Dienstausweis dabei. Einem policier der SEED würden die Ärzte sicherlich trotz Unstimmigkeiten im Blutbild helfen. Das Problem ist, dass Florean kein policier mehr ist.“


  „Dann gehe ich zum hiesigen Revier und bitte um Hilfe“, sagte Far und wurde von Mathis grob unterbrochen: „Du bist ebenfalls kein policier mehr, Baxter. Hast du nicht diesem Cooper deinen Ausweis und die Kündigung mitgegeben? Die sehen in dir bloß einen Vampir und löschen dich aus, bevor du deinen Namen genannt hast.“


  „Wir müssen etwas tun, Mathis. Es muss etwas geben, das Song helfen kann, nicht wahr? Mathis! Bitte sag etwas.“ Fars verzweifelte Stimme wurde immer leiser, denn Mathis stand wie eine Statue da. Nur seine Augen schwammen in ungeweinten Tränen.


  Während der Arzt Songlians Verletzungen mit Imanes Unterstützung verband und das Blut von seiner Haut wusch, trat Bhreac auf Far zu. Er drückte ihm wortlos kurz die Schulter und verließ die Küche. Ein schmerzhafter Knoten begann sich in Fars Magen zu bilden.


  „Doktor, es muss irgendetwas geben, das wir tun können.“ Ohne in seiner Arbeit innezuhalten, schüttelte der Arzt entschieden den Kopf.


  „Il n'existe aucun moyen. – Es gibt keine Möglichkeit mehr“, erklärte er Far.


  „Aber …“


  „Far, tais toi! – Halt die Klappe!“, fauchte Mathis auf einmal und drehte Far an den Schultern zu sich herum.


  „Flo… Songlian hat dir das Leben gerettet, Far. Entehre seine Tat jetzt nicht mit deinem nutzlosen Gejammer.“ Die strengen Worte trafen Far wie ein eiskalter Guss. Betreten senkte er den Kopf und presste die Zähne aufeinander.


  „Hört auf zu streiten“, murmelte eine matte Stimme vom Tisch her. „Bringt mich lieber in mein Zimmer.“


  Über den Schrecken hatten sie ganz vergessen, dass Songlian sie hören konnten. Hastig eilten sie an seine Seite zurück.


  „Tut mir leid“, flüsterte Far angespannt.


  Songlian schenkte ihm ein beruhigendes, wenn auch müdes Lächeln.


  „Bewegen Sie ihn nur sehr vorsichtig, Messieurs“, sagte der Arzt. „Ich werde Ihnen ein Schmerzmittel hierlassen und morgen wieder nach ihm sehen. Rufen Sie mich sofort an, wenn sich sein Zustand verschlechtert. Und tun Sie, was immer Sie tun müssen, damit sein Bluthaushalt aufgefüllt wird. Monsieur Ledoux hat viel Blut verloren.“


  Mathis dankte dem Arzt. Far dagegen konnte einfach nicht mehr sprechen. Der Knoten in seinem Magen schien bis in seine Kehle gewandert zu sein. Irgendetwas schnürte ihm die Luft ab, als er Songlian behutsam mit Mathis in sein Zimmer trug und auf das bereitstehende Bett legte. Songlian schlief augenblicklich ein, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte. Tränenblind stolperte Far ziellos durch den Raum, bis Mathis ihn einfing und wortlos festhielt. Das Gesicht gegen Mathis’ verschmutztes, blutfleckiges Hemd gepresst und die Finger in dessen Mantel gekrallt, merkte Far, wie ihm die Tränen über die starren Wangen liefen. Wie ein Mantra wiederholte er dauernd: „Er wird gesund. Er wird gesund.“


  Mathis hielt ihn fest umschlungen und sah zu der reglosen Gestalt auf dem Bett hinüber.


  „Man kann sich vieles wünschen, mon ami, es werden einem bloß nicht alle Wünsche erfüllt“, murmelte er leise.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Die ganze Nacht über kauerte Far neben Songlians Bett und hielt dessen kalte Hand. Zwischendurch sprang er dauernd auf und lief eine Weile völlig kopflos durch das Zimmer, bis ihn Mathis scharf zurechtwies. Dann kehrte Far an das Krankenlager zurück, streichelte Songlians Finger und musterte besorgt das bleiche Gesicht seines Geliebten. Mathis saß mit lang ausgestreckten Beinen in einem Sessel. Seine Arme lagen schlaff auf den Sessellehnen. Er wirkte derartig trostlos, dass Far ihn kaum erkannte. Wie betäubt hockte der Franzose in dem Polstermöbel und bewegte sich über Stunden hinweg nicht um einen Millimeter. Far wünschte sich mittlerweile, dass der Erdboden ihn einfach verschlucken sollte, damit er das ganze Elend nicht länger ertragen musste. Doch wie Mathis ganz richtig gesagt hatte, erfüllten sich manche Wünsche nicht. Dafür erwachte Songlian kurz nach der Morgendämmerung aus seinem totenähnlichen Schlaf.


  „Song“, hauchte Far hoffnungsfroh.


  Seinem Geliebten gelang ein schwaches Lächeln, als er Fars Finger leicht drückte.


  „Mo chroí, bist du verletzt?“, fragte Songlian mühevoll.


  „Nein, mir geht es gut und Mathis ebenfalls. Song, es tut mir so leid. Das war mir Ooghis Tod nicht wert. Wenn ich das gewusst hätte …“ Far begann zu schluchzen.


  „Mach dir keine Vorwürfe, mo chroí. Das konnte niemand ahnen.“


  Mathis tauchte an Fars Seite auf und legte ihm tröstend eine Hand in den Nacken. Sein Blick suchte den Songlians und sie schienen sich schweigend zu verständigten.


  „Ich hole dir eine Konserve, oui?“ Mit diesen Worten ließ Mathis die beiden allein.


  „Far“, sagte Songlian leise.


  „Du wirst gesund, Song“, sagte er schniefend. „Ganz sicher. Ich werde dich pflegen und du wirst sehen, wie schnell diese Verletzung heilen wird.“


  Songlian sah Far bloß an, sagte aber nichts dazu.


  „Und wenn du dich erholt hast, fliegen wir zurück nach New York und werden mit Joey, Coop, Jon und den Nachtwölfen eine ganz große Party feiern. Sicherlich können wir Mathis überreden ebenfalls mitzukommen. Wir werden nur die feinsten Dinge für die Party einkaufen und den teuersten Champagner besorgen, der für Geld zu haben ist“, redete Far weiter drauflos. „Wir werden uns Opern ansehen und ins Kabarett oder auf Vernissagen gehen. Du musst mir noch so viele kulturelle Dinge beibringen, Song, sonst bleibe ich ewig ein Banause.“


  „Far?“ Songlian nutzte schnell eine Atempause.


  „Aye?“


  „Far, ich liebe dich“, sagte Songlian und unterdrückte ein Stöhnen.


  Fars Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Und ich liebe dich, Song. Ich habe dich schon immer geliebt.“


  Unbewusst wiederholte Far die Worte seiner schriftlichen Liebeserklärung und brachte damit Songlian zum Lächeln.


  „Nicht weinen, mo chroí. Wo bleibt denn Mathis?“


  „Hier.“ Mathis musste diskret an der Tür gewartet haben, denn jetzt trat er unvermittelt zu ihnen. Er füllte eine Blutkonserve in einen Becher um und richtete Songlian mit Fars Hilfe etwas auf, damit der die kostbare Flüssigkeit trinken konnte.


  „Du brauchst Ruhe, Florean“, sagte er. „Und du genauso, Far.“


  „Ich will hierbleiben“, sagte der störrisch in Mathis’ Richtung und wandte sich an Songlian: „Schick mich nicht weg, Song. Bitte.“


  „Nein. Komm einfach an meine Seite und wärme mich. Mir ist ohnehin viel zu kalt.“


  Sofort rutschte Far zu Songlian unter die Bettdecke und legte behutsam einen Arm um den Gefährten. Der lehnte seinen Kopf gegen Fars Schulter.


  „Wenn es gestattet ist, bleibe ich hier sitzen“, brummte Mathis und enterte wieder seinen Sessel, um über sie zu wachen.


  
    


  


  


  
    
  


  ***


  


  Schon nach dem ersten Verbandwechsel war es klar, dass sich Songlians Zustand rapide verschlechterte. Dank der Legierung auf dem Projektil, die eine Heilung verhinderte, begann die Wunde schnell zu faulen. Songlians Verfall nahm von Stunde zu Stunde zu.


  


  Als Far mit einer Blutkonserve in Songlians Zimmer zurückkehren wollte, hörte er ihn leise mit Mathis sprechen. Die Stimme seines Geliebten klang gepresst, weil er die Schmerzen kaum noch unterdrücken konnte.


  „Nimm die Tabletten von Doktor Beauchamp“, hörte er daher Mathis gerade sagen.


  „Später. Sie helfen ohnehin nicht.“


  „Warum quälst du dich weiter, mon ami?“ Mathis Stimme klang unglücklich.


  „Es ist wegen Far. Er begreift es einfach nicht“, murmelte Songlian. Mathis schnaufte – oder schniefte? – bloß.


  „Er wird es einsehen müssen. Ein Hund hätte es besser als du. Den würde jeder mitleidig einschläfern.“


  „Rede du mit ihm, Mathis.“


  „Il peut entendre, mais pas pour moi. – Er hört ja doch nicht auf mich“, murmelte Mathis bitter.


  „Mathis, mon cher ami, s'il vous plaît”, sagte Songlian leise.


  „Was soll Mathis mit mir besprechen?” Far trat an Songlians Bett und reichte ihm den Beutel mit dem blutigen Inhalt, während er seine Freunde fragend anblickte.


  „Das ist ein Zwei-Augen-Gespräch“, erklärte Mathis nach einem mühsamen Moment. „Wir wollen Florean schließlich nicht aufregen, pas vrai?“


  Far schüttelte langsam den Kopf. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm das, was Mathis ihm beibringen sollte, nicht gerade gefallen würde.


  „Song, wenn du Schmerzen hast, musst du deine Tabletten nehmen“, sagte er liebevoll und reichte ihm die Pillen.


  „So geht das nicht weiter“, hörte er Mathis hinter sich brummeln.


  Songlian nahm folgsam die Tabletten ein und gab dann Far einen sanften Stoß in Mathis Richtung.


  „Geh mit Mathis und lass dir einige Dinge erklären, mo chroí“, bat er. „Hör ihm gut zu, aye?“


  „Warum sagst du mir nicht, was los ist?“, fragte Far misstrauisch.


  „Weil ihm dazu die Kraft fehlt, sacrebleu“, schimpfte Mathis und packte Far am Arm, ehe der protestieren konnte.


  „Also komm mit deinem maître und hör mir aufmerksam zu. Und bitte, bitte schalte dabei deinen Verstand ein, oui?“ Er zog Far rigoros aus dem Zimmer und führte ihn in Songlians Arbeitszimmer. Ratlos ließ sich Far in einen Sessel fallen und schaute aufmerksam zu Mathis auf, der stehen geblieben war und ein großes Gemälde an der Wand studierte.


  „Mathis?“ Hatte der ihn vergessen oder warum sagte er nichts? Mathis seufzte einmal tief und drehte sich zu Far um.


  „Es ist vorbei, mon ami. Lass ihn gehen“, sagte er direkt heraus.


  „Wovon redest du?“ Fars Augen verengten sich um eine Winzigkeit, wie immer, wenn sich in ihm der Sturkopf regte. Mathis kannte diese feine Warnung bereits.


  „Ich rede von Florean, Far. Lass ihn endlich gehen.“


  Sprachlos schaute ihn Far an. Seine Hände krampften sich um die Lehnen des Sessels. Im nächsten Moment brauste er empört auf: „Wie kannst du so etwas sagen, Mathis? Er ist dein bester Freund. Das hast du jedenfalls behauptet. Song wird gesund werden. Wir dürfen die Hoffnung …“ Etwas in Mathis’ Blick brachte Far zum Verstummen. Wütend auf sich, auf die Welt und auf das verfluchte Schicksal insbesondere starrte er auf seine Knie.


  „Er quält sich, Far. Florean hat furchtbare Schmerzen. Um jeden Atemzug muss er ringen. Nur deinetwegen hat er so lange durchgehalten. Weil du trotziges Kind sein Ende einfach nicht akzeptieren willst. Du sprichst mit ihm, du pflegst ihn, doch du tust dies alles mit Scheuklappen vor deinen Augen. Das ist keine Liebe mehr, das ist purer Egoismus. Lieben bedeutet, auf etwas verzichten zu können, wenn es leidet. Und Florean leidet sehr.“ Mathis ging vor Far in die Hocke und hob dessen Kinn mit zwei Fingern an, damit der ihn ansehen musste.


  „Er wird nicht mehr gesund, Far. So sehr wir uns das wünschen mögen. Wir können ihn einfach nur in Würde gehen lassen.“


  „Sollen wir ihn etwa auslöschen?“, fragte Far verzweifelt. Mathis zog seine Hand zurück und sah ihn mit einem elenden Blick an.


  „Er stirbt auch ohne unser Zutun. Sein Körper verfällt bereits und die Wunde stinkt zum Himmel. Man kann es deutlich durch die Verbände riechen. Far, seine Heilkräfte kommen gegen dieses projectile diabolisé nicht an, und sie verbrauchen all seine Kraft. Mon cher ami, unser schöner Engel will nicht wie ein waidwundes Tier verrecken.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Far. Tu ihm das nicht an. Das hat Florean nicht verdient.“ Es war offensichtlich, dass es ihm nicht leicht fiel, diese Fürbitte zu leisten.


  „Sieh ihn dir doch an. Der, der dort in dem Bett liegt, ist nicht mehr der Florean, wie wir ihn kannten. Das ist nur noch sein Schatten. Er ist am Ende, Far.“ Ungehindert liefen jetzt die Tränen.


  „Sieh ihn dir an“, wiederholte er leise. „Sieh die dunklen Schatten unter seinen schönen Augen, die alles Feuer verloren haben. Sieh dir seine graue Haut an und die eingefallenen Wangen, die blutleeren Lippen, die glanzlosen Haare.“


  Mathis’ Unterlippe bebte. Mit einem erstickten Laut schlang Far seine Arme um ihn und Mathis presste sein Gesicht an seine Schulter, um sich mit der Kraft der Verzweiflung an Far festzuhalten.


  „Er ist seit Jahrhunderten mein einziger, wirklicher Freund. Und ausgerechnet ich soll dich um seinen Tod anflehen. Il fait si mal infini. – Es schmerzt so unendlich“, schluchzte er hilflos.


  „Ich soll ihn auslöschen?“ Far wurde vor Entsetzen ganz steif. Mathis an seiner Schulter nickte bloß.


  „Ein letzter Liebesdienst ...“


  „Himmel, Mathis! Das kann ich nicht“, stammelte Far bis in die Grundfesten erschüttert. Mathis löste sich von ihm und sah ihn zuversichtlich an.


  „Mais oui. Du wirst es können, eben weil du ihn liebst.“ Langsam stand Mathis auf. Seine Bewegungen waren die eines alten einsamen Mannes.


  „Er möchte in der Morgendämmerung von uns gehen. Ich werde mich von ihm verabschieden und überlasse euch beiden die letzten Stunden. Sois fort, Far. – Sei stark. Sei es für Florean.“


  


  


  Mathis blieb zwei geschlagene Stunden bei Songlian im Zimmer, Stunden, die Far mutlos vor dessen Tür herumlungerte. Endlich ging die Tür auf, und Mathis flüchtete regelrecht an ihm vorbei und die Treppe hinunter. Betroffen schaute ihm Far hinterher, ehe er zu Songlian ging. Matt und bleich lag der in den Kissen und sah ihm mit einem kleinen Lächeln entgegen. Sein Gesicht war dabei deutlich vom Schmerz gezeichnet.


  „Komm zu mir, mo chroí“, sagte er und hob die Decke mit zittriger Hand an. Far riss sich die Kleider von Leib und schlüpfte an Songlians Seite. Dicht rückte er an den viel zu hitzigen Körper heran und legte Songlian behutsam einen Arm um die Hüfte.


  „In meinen ganzen vierhundertdreizehn Jahren war dieses Jahr mit dir das Beste“, murmelte Songlian.


  Far verkrampfte sich, um nicht loszuheulen.


  „Ach, Far, sei nicht traurig.“ Songlian versuchte ihn zu trösten. „Denk nur daran, was wir für ein turbulentes Auf und Ab in diesem Jahr hatten.“


  Die nächsten Stunden sprachen sie darüber, was sie alles gemeinsam erlebt hatten. Songlian musste lachen, als er sich daran erinnerte, wie Far seinen Lover Barnaby im Battlefield vor lauter Eifersucht geschlagen hatte. Sie riefen sich ihre leidenschaftliche Nacht im Heuschober in Irland ins Gedächtnis zurück und versuchten aufzuzählen, wo sie sich überall geliebt hatten. Viel zu schnell verflogen die Stunden, und als der Morgen graute, erhielt Far einen sanften Stoß in die Seite.


  „Es wird Zeit, mo chroí.“


  Zögernd kroch Far aus dem Bett und würgte mühsam heraus:


  „Wo?“


  „Bring mich in den Garten, aye?“


  Far nickte und zog sich die Jeans über. Danach hob er Songlian vorsichtig aus dem Bett und trug ihn auf die Terrasse hinunter. Überall im Haus brannten Kerzen und im Garten und an der Poolanlage steckten vereinzelte Fackeln, die eine melancholische Stimmung zauberten. Songlian schloss halb die Augen und schien die frische Brise zu genießen. Far brachte ihn bis in die Nähe des Pools und kniete dann mit Songlian im Arm im Gras nieder. Die kühlen Halme kitzelten seine nackten Füße.


  „Da! Das erste Morgenrot“, murmelte Songlian und blickte verträumt in den Himmel.


  Far legte in vertrauter Manier sein Kinn auf Songlians zerzausten Schopf und atmete tief seinen unverwechselbaren Geruch ein.


  „Wie soll ich ohne dich leben, Song?“, fragte er verzagt. Eine zittrige Hand legte sich auf seine Wange, und Songlian schaute liebevoll zu ihm auf.


  „Du wirst niemals allein sein, Far. Ich werde immer bei dir sein und über dich wachen. Und eines Tages sind wir beide wieder vereint. So lange werde ich auf dich warten. Du weißt doch genau, dass ich stets bekomme, was ich will.“


  „Aye“, murmelte Far schwach. „Ich liebe dich nur einfach so sehr.“


  „Ich liebe dich auch, mo chroí. Is tú mo ghrá. Küss mich, Far. Und dann beende es.”


  Ihre Lippen fanden sich zu einem letzten innigen Kuss. Far öffnete die Augen, um sich Songlians wunderschönes Gesicht für alle Zeiten einzuprägen. Vertrauensvoll lag sein Geliebter in seinen Armen, während sich die tödliche Spitze des schlanken Dolches in Fars Hand auf seinen Rücken richtete. Ein letztes bebendes Anspannen von Muskeln und …


  „Non, non, non! Ne pas le faire! – Tu es nicht!“ Mathis kam völlig atemlos mit dem Handy in der Hand angerannt und ließ sich neben sie ins Gras fallen. Verdutzt schauten sie ihn an.


  „Merci Dieu! – Gott sei Dank!“ Mathis pflückte keuchend die scharfe Klinge aus Fars Fingern und schleuderte sie außer Reichweite, ehe er auf sein Handy deutete.


  „Jonathan … Er hat angerufen …“ Er rang nach Atem. „Dieses Schachgenie fragte sich, warum ihr euch nicht gemeldet habt. Joey hängt ihm im Nacken, weil heute Mittwoch ist und Far ihm ein Versprechen gegeben hat. Ich habe Jonathan die Situation geschildert. Und – Sacrebleu! – er ist wirklich ein Genie. Eure policiers bringen irgendeinen Doc Harper mit einer Militärmaschine nach Paris. In ein paar Stunden sind sie hier. Ein Krankenwagen wird euch abholen und in das Lazarett der Pariser SEED bringen. Euer Boss in New York wollte sich sofort mit dem hiesigen zuständigen Beamten in Verbindung setzen und ihm erklären, dass ihr ehemalige policiers seid. Florean, mon ami, du hast eine Chance, wenn du bloß ein paar weitere klitzekleine Stunden durchhalten kannst.“


  „Ist das wahr?“, fragte Songlian mit einem raschen Blick auf Far, der Mathis mit großen, feuchten Augen anstarrte.


  „Mais oui, c’est vrai.“ Mathis strahlte sie an.


  Hoffnungsvoll drückte Songlian Fars Hand, die die Seine hielt.


  „Ich werde Jonathan vergolden lassen müssen.“ Songlian grinste in einem Anflug seines alten Ichs und entlockte Far damit ein erleichtertes Lachen, das sich mit seinen Tränen vermischte.


  
    


  


  ***


  
    
  


  


  Zitternde Arme umfingen Halt suchend die in schwarzes Leder gekleidete Gestalt, die den Gashebel der schweren Maschine immer weiter aufriss. Eine Hand drückte die ineinander verschränkten Finger, die sich kurz über dem Hosenbund des Fahrers befanden. Mit hoher Geschwindigkeit raste die Honda Fireblade durch die sternenlose Nacht die gewundene Straße entlang. Auf dem Tank des Motorrads befand sich das kunstvolle Airbrush-Motiv zweier Wölfe, einer mit stahlgrauen, der andere mit bernsteingelben Augen. Das Werk wurde von den verschlungenen Initialen Harry Spencers gekrönt. Far hatte keine Ahnung, wie die Nachtwölfe an eine funkelnagelneue Fireblade gelangt waren und er würde Jayden niemals irgendwelche Fragen stellen. Aber als er das Motorrad mit dem aussagekräftigen Airbrush-Motiv auf dem alten Stellplatz seiner Hayabusa zusammen mit einer weiteren bestickten Weste der Nachtwölfe gefunden hatte, war ihm die Bedeutung sofort klar gewesen: Die Fireblade war für ihn, die Weste für seinen geliebten Begleiter.


  Auf einem Hügel stoppte Far die Maschine und bockte sie auf. Danach half er seinem Sozius vorsichtig von der Fireblade herunter, der sich prompt beschwerte: „Ich bin kein Greis, mo chroí.“


  „Wenn Mathis uns in ein paar Tagen besuchen kommt und feststellt, dass ich nicht anständig auf dich achtgegeben habe, bekomme ich gewaltigen Ärger. Er war ohnehin schon sauer, dass ich dich so schnell nach Hause entführt habe.“


  „Das lockt ihn wenigstens endlich mal aus Paris heraus.“


  „Hase, sei vorsichtig!“, rief Far besorgt und fasste schnell zu, als sein Liebster stolperte. Rasch legte er ihm einen Arm um die Schulter. „Du bist noch so schwach.“


  Songlians Mundwinkel zuckten spöttisch, ehe er sich der herrlichen Aussicht auf New York zuwandte.


  „Der Einzige, der mich schwachmacht, der bist du, Baxter.“


  „Ach ja?“ Far lachte amüsiert und legte seine Hände auf Songlians Wangen.


  „Dann lass mich dich schwachmachen“, murmelte er mit heiserer Stimme und beugte sich zu dem erwartungsvoll erhobenen Gesicht hinab, um sich im Geruch von Sandelholz und Zimt zu verlieren und den einladenden Mund seines Geliebten zu küssen. Während der Morgen heraufdämmerte und sie in ihrem Kuss versanken, schlossen sich Songlians Finger fest um einen für ihn sehr kostbaren, zerknüddelten Zettel, auf dem sich in einer furchtbaren Handschrift eine kurze und sehr wertvolle Nachricht befand:


  Ich liebe dich Song.


  Ich habe dich schon immer geliebt.
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